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Über das Buch


Der Nationalfeiertag ist den Franzosen heilig. Die Leute feiern mit Paraden und mit Feuerwerk. Sie tanzen und sind stolz auf ihre Nation. Um so schockierender, wenn eine junge Frau tot auf einer neu eingeweihten Statue in Saint-Tropez gefunden wird. Die Lage eskaliert, als der Bürgermeister mit der Tat in Verbindung gebracht wird. Commissaire Lucie Girard ermittelt auf ihre feminin-unkonventionelle Art und lässt sich nicht von dem Druck, der von oben auf sie ausgeübt wird, beirren.
Dies ist ein fiktiver Roman. Die Figuren und Ereignisse im Kontext dessen sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit Unternehmen, echten Personen, lebend oder tot, wäre rein zufällig und ist nicht beabsichtigt.




Über den Autor
LUC WINGER SCHREIBT: KINO ZUM LESEN.
Luc Winger lebt mit seiner Familie in einem kleinen hessischen Dorf. Mehrmals im Jahr verbringt er inspirierende Tage in der Provence. Seine Bücher schreibt er gerne im Sommer in freier Natur oder im Winter in einer gemütlichen Hütte. Dazwischen geht er mit seinen zwei Hunden spazieren oder genießt die Zeit im Garten. Der Bezug zu aktuellen oder historischen Themen und Ereignissen sorgt in seinen Büchern für den brisanten Inhalt und den gesellschaftlichen Kontext.




Patriotismus ist die Tugend der Bosheit.
Oscar Wilde (1854 – 1900)




Prologue



Var-Matin                                                              12. juillet 1973
Ist Frankreich noch französisch? Hat Europa das Sagen in unserer Wirtschaft?
Ein Kommentar von Carolin Boon, Chefredakteurin
Seit Anfang des Jahres sind zur EWG (Europäische Wirtschaftsgemeinschaft) das Vereinigte Königreich, Irland und Dänemark zu den Gründungsmitgliedern Belgien, Deutschland, Frankreich, Italien, Luxemburg und den Niederlanden hinzugekommen. Es kooperieren nun neun europäische Staaten, die auf Zölle untereinander verzichten und bei Einfuhren von Drittländern einheitliche Zölle erheben.
Wir alle erleben es täglich im Supermarkt. Es gibt deutsche Würstchen, italienische Nudeln, belgisches Bier und holländischen Käse. Nicht nur das. Ein Jaguar ist seit dem Beitritt Großbritanniens weiterhin ein Luxuswagen, doch er ist deutlich im Preis gesunken. Im Département Var, das mehr und mehr den Tourismus entdeckt, sitzen wir in den Restaurants neben Engländern, Belgiern, Holländern und vermehrt auch Deutschen und genießen gemeinsam mit ihnen die provenzalische Küche.
Der Binnenmarkt bietet viele Vorteile. Vor allem wirtschaftliche. Vermehrt hört man aber auch kritische Stimmen. Sie kommen hauptsächlich aus dem rechten politischen Lager. Diese Mitbürger fragen sich, ob die typisch französische Kultur in Gefahr ist. Sie sind gegen die Europäisierung unseres Landes. Gegen den Kulturwandel, Beatmusik oder die Deutschen, die nach dem verlorenen Zweiten Weltkrieg erneut unsere Heimat erobern. Dieses Mal nicht im Panzer, sondern mit ihrem VW Käfer und in kurzen Hosen.
Die Nationalisten haben sich zusammengefunden und vor einem Jahr den Front National gegründet. Eine Bewegung, die selbst vor radikalen Maßnahmen nicht zurückschreckt. Ihr Vorsitzender Jean-Marie le Pen hat den Schlachtruf Les Français d’abord (Die Franzosen zuerst) ausgerufen. Damit will er dafür sorgen, dass Einheimische bei der Arbeitsplatzvergabe und bei den Sozialleistungen bevorzugt werden. Eine freie Marktwirtschaft lehnt er kategorisch ab.
In zwei Tagen ist Nationalfeiertag. Der Tag, an dem wir uns an die Revolution mit dem Sturm auf die Bastille am 14. Juli 1789 erinnern. Wir feiern und sind stolz auf unsere Kämpfer in den zwei Weltkriegen. Die Militärparaden in Paris und vielen weiteren Städten in ganz Frankreich sind Symbol der Grande Nation mit dem Willen zur Verteidigung unserer Werte und unserer Lebensart. Den Höhepunkt bildet ein Feuerwerk, das die Herzen erwärmt. Bei der Fête de Pompiers erleben wir, wie gesellig wir Franzosen sind, wenn wir einem Ziel folgen, nämlich dem, unser Land, mit seinen Stärken und Schwächen zu lieben.
All das wird durch die EWG und die damit verbundenen Veränderungen nicht in Frage gestellt. Im Gegenteil. Wir sollten unsere Traditionen weiter pflegen. Gleichzeitig sollten wir aber auch aufgeschlossen für Neues sein. Öffnen wir uns den Möglichkeiten, die eine Liberalisierung bringt. Empfangen wir die Freunde aus den Ländern Europas mit französischen Tugenden. Wir wissen, wer wir heute sind und was wir darstellen. Da brauchen wir keine Bedenkenträger, die am Gestern kleben. Oder Radikale, die einen Keil in unsere Gesellschaft treiben wollen.
Ich bin zuversichtlich, dass uns das gelingt. Nur ein geeintes Europa kann sich am Weltmarkt behaupten. Die USA, Russland und China schlafen nicht. In diesem Sinne:
Vive la France! Et Vive l’Europe! 




Chapitre un



Saint-Tropez, Place des Lices, 13. Juli 1973, Freitagabend.
Victor Durant belastete sein linkes Bein. Als Tireur war es seine Aufgabe, die Kugel, die der Zielkugel, dem Cochonnet (Schweinchen), am nächsten lag, wegzuschießen. Mit geübtem Schwung bewegte er seinen rechten Arm nach hinten. Er donnerte die Eisenkugel mit Effet, aus dem Handgelenk kommend, direkt auf die gegnerische Kugel. Seine beiden Mitspieler, sie spielten Drei gegen Drei, eine Triplette, standen mit angespannter Miene in sicherer Entfernung und beobachteten den gekonnten Schuss des Tireur. Sollte ihm ein Carreau sur place gelingen? Dabei nahm seine Kugel den Platz der Gegnerischen ein. Diese war zuvor mit einem metallisch lauten Klack weggeschossen worden. Und tatsächlich, ihm gelang das Meisterstück. Mit seiner jahrzehntelangen Spielerfahrung gab er seiner Wurfkugel einen gekonnten Rückdrall. So rollte sie wie von Zauberhand nach hinten und blieb direkt am Cochonnet liegen.
Anouk Tricatel, die Frau des Bürgermeisters, und Albert Roy, der beliebte Restaurantbesitzer, applaudierten.
»Du hast mal wieder das Spiel auf den Kopf gestellt!«, rief Simone Deneuve, gutbetuchte Diplomatenfrau aus Paris, aufgebracht.
Ihr Mitspieler, Jacques Galabru, Künstler, Bildhauer und Lebemann, musste zugeben:
»Wir haben alle Kugeln verschossen. Lass uns mal überprüfen, wie viele Punkte ihr dadurch aufgeholt habt?«
Der dritte Spieler der Mannschaft, Robert Tricatel, Bürgermeister von Saint-Tropez erhob Einspruch:
»Jacques, du passt mal wieder nicht auf, ich habe noch eine Kugel! Mal sehen, ob mein finaler Schuss uns den Sieg bringt?«
Seine Frau Anouk wusste, wie ehrgeizig ihr Mann beim Spiel und in der Politik sein konnte. Im Stadtparlament hatte er stets das letzte Wort. Mit seinem Charisma und seinem Charme war er in der Lage, selbst aussichtslose Situationen zu seinen Gunsten zu drehen. Konnte er diese Fähigkeiten auch beim samstäglichen Pétanque-Spiel einsetzen?
Victor Durant respektierte ihn als ebenbürtigen Gegner. Der Vorsitzende der société de tir (Schützenverein) war kein guter Verlierer. Er stand mit versteinerten Gesichtszügen neben Tricatel und beobachtete die einstudierten Bewegungsabläufe des Bürgermeisters vor dem entscheidenden Wurf.
Was hatte er vor? Am wahrscheinlichsten war ein raspaille (Flachschuss). Danach sah es aus. Tricatel ging in die Hocke. Fixierte die gegnerische Kugel, die direkt neben dem Cochonnet lag, pendelte seinen rechten Arm kurz nach hinten, um ihn dann pfeilschnell nach vorne schwingen zu lassen. Seine Eisenkugel rollte in hohem Tempo über den feinkörnigen Kies. Der Bürgermeister wusste, dass er diesen Schuss nur bei einem relativ ebenen Untergrund hatte einsetzen können. Größere Steine würden das Rollen unterbrechen oder der Kugel eine andere Richtung geben. Noch in der Hocke beobachtete er, wie Victor Durants Kugel mittig getroffen wurde und seine zwar nicht ganz, aber doch am nächsten beim Schweinchen liegen blieb.
»Was habe ich euch gesagt? Ich hole das Ding nach Hause!«, rief er mit Stolz geschwelter Brust.
Simone Deneuve belohnte ihren Spielpartner mit einem laut hörbaren Schmatzer auf die Wange.
»Ohne dich wären wir verloren gewesen, Robert!« Während sie das sagte, warf sie einen eindeutigen Blick zu seiner Frau, die diese Art von Spielchen von der Pariserin gewohnt war. Trotzdem ärgerte sie sich erneut über die herausgeputzte, gertenschlanke Mittvierzigerin.
»Jetzt komm, es ist doch nur ein Spiel. Ihr habt die dreizehn Punkte erreicht. Zwei mehr wie wir. Ihr müsst zugeben, es war äußerst knapp. Und Victors Wurf war Spitzenklasse«, sprach der Bürgermeister in versöhnlichem Ton und legte seinen Arm auf die Schulter seines Mitspielers.
Während sie die Pétanque-Kugeln einsammelten, schlug Albert vor:
»Wie wäre es, wenn wir alle gemeinsam zu mir ins Restaurant gehen und den Tag ausklingen lassen? Ich habe uns einen Tisch mit Blick auf den Hafen freigehalten. Morgen, am 14. Juli, geht es an der Promenade rund, alle Plätze sind für die Parade und das anschließende Feuerwerk reserviert. Deshalb sollten wir heute die Ruhe genießen.«
Der Bürgermeister schien von der Idee nicht so begeistert.
»Wie ihr wisst, muss ich morgen eine Rede halten. Seid also nicht böse, wenn ich früher gehe. Und trinken werde ich auch nicht allzu viel.«
Jacques, der Bildhauer, ging auf Robert Tricatel zu, dabei spielte er mit zwei silbernen Kugeln in seinen Händen. Er näherte sich ihm bis auf wenige Zentimeter und meinte:
»Ich hoffe, Sie erwähnen den Künstler, der die vollendete Statue geschaffen hat?«
Der Bürgermeister sah den langhaarigen Bildhauer irritiert an und meinte:
»Sie sind sozusagen der Höhepunkt, mein Lieber. Ihr Name steht auf dem Sockel. Und selbstverständlich erwähne ich Sie, Monsieur Galabru!«
»Worauf wartet ihr noch, kommt mit! Wäre schade, wenn wir die Gelegenheit verpassen. Es gibt eine hausgemachte Bouillabaisse. Délicieux sage ich euch!«
Die sechs Spieler verließen den Place des Lices in Richtung altem Hafen. Dort lag, etwas versteckt, das Chez Roy. Ein Geheimtipp in Saint-Tropez. Hier speisten fast ausschließlich die Einheimischen. Eine Menükarte gab es absichtlich nicht. Und Preise erfuhr man erst, wenn einem die Rechnung gereicht wurde. Albert Roy verstand es, seine Gäste an sich zu binden. Er war ein begnadeter Gastgeber, der zu Reichen und Prominenten, die es auf der Halbinsel im Überfluss gab, einen jovialen Umgang pflegte. Sie folgten ihm und erlagen seiner Ausstrahlung und seinen Verführungskünsten. Einige wussten, dass das Restaurant nicht seine einzige Leidenschaft war. Man munkelte von ausgelassenen Feiern in seiner Villa am Cap Saint-Pierre, zu denen handverlesene Gäste, fast ausschließlich Männer, Zugang fanden. Genau diese Lebensart faszinierte die feine und weniger feine Gesellschaft, die sich bei ihm amüsierte. Sie verließen sich auf seine Integrität und die Sicherheit, dass die Paparazzi vor der Tür blieben.
So war es auch an diesem Abend. Schon nach der Vorspeise, einer hausgemachten Oliventarte, ging es am Tisch hoch her. Thema war, wie so oft, die Politik und der Verfall der Sitten. Jacques Galabru, überzeugter Kommunist, vertrat die Meinung, der zollfreie Handel unterstütze nur die Ausbeutung der Arbeiterklasse. Die Preise hätten sich in den letzten Jahren dem jeweils höchsten Niveau der EWG Mitgliedstaaten angeglichen.
»Wir können uns glücklich schätzen, dass es in Frankreich Baguette gibt. Das kostet seit Jahren das Gleiche – 80 Centimes. Schaut euch nur die Kraftstoffpreise an. Die werden monatlich erhöht. Bald landen wir bei zwei Francs für den Liter! Wer kann sich das leisten? Ein armer Künstler jedenfalls nicht.«
Victor Durant, der normalerweise eine konträre Meinung zu Galabru einnahm, pflichtete dem politisch links stehenden Bildhauer bei:
»Jacques, pass nur auf, dass du nicht verhungerst. Ich will nicht wissen, was du für die misslungene Skulptur aus dem Stadtsäckel erhalten hast. So schlecht kann es dir nicht gehen. Der Grund für die hohen Preise ist ein anderer. Es sind die Deutschen. Das Wirtschaftswunder (er sprach es in gebrochenem Deutsch aus, was schräg klang) ist an uns vorbeigegangen. Die Germanen haben Milliarden an Aufbauhilfe von den Amis erhalten. Zudem sind sie fleißig, das muss man ihnen lassen. Und sie haben viele Patente behalten dürfen. Ein fataler Fehler. Mercedes-Benz, Volkswagen, Audi, DKW, BMW und NSU, um nur die Automobilhersteller zu nennen, sie alle haben da weitergemacht, wo sie vor dem Krieg aufgehört haben. Und was tun wir? Wir kaufen deren Autos auch noch. Schaut doch nur auf die Straßen!«
Während die Gruppe leidenschaftlich diskutierte, tranken sie vorzüglichen Rotwein, der von Albert Roys Weinfeldern stammte. Vor einigen Jahren hatte er sich ein kleines Weingut gekauft, das mittlerweile zu einem Geheimtipp geworden war. Die Felder lagen direkt am Meer in Ramatuelle. Der Name der Domaine war geradezu genial. Sie hieß Domaine Royal. Und dementsprechend nannte sich der Wein nach seinem Erzeuger: Le Royal Grand Cru.
»Ich mache uns noch eine Flasche 1968er auf. Das ist der beste Jahrgang, den ich zu bieten habe. Ich hoffe, er schmeckt euch?«, wollte Albert wissen, immer auf der Suche nach Bestätigung.
»Er mundet ganz vorzüglich, du bist ein Genie!«, lobhudelte Simone Deneuve, die schon einen im Tee hatte, denn normalerweise trank sie nur selten. Ihre Figur war ihr wichtiger.
Der Bürgermeister griff das eigentliche Thema wieder auf:
»Was regt ihr euch auf? Wir hier in Saint-Tropez sind doch die Gewinner schlechthin. Die Ausländer lassen ihr Vermögen hier und wir Einheimischen profitieren davon. Vergleiche doch mal unsere kleine Stadt heute mit dem, wie sie noch vor zehn Jahren aussah. Das nenne ich Fortschritt. Selbst die ärmeren Leute haben Geld, ihre Häuser auf Vordermann zu bringen. Der Ort ist schmuck und die Welt spricht über uns«, begeisterte sich Robert Tricatel, ganz im Sinne seines Amtes.
Galabru trank den letzten Schluck seines Le Royal aus und hielt sein leeres Glas Albert hin, der sogleich für Nachschub sorgte.
»Alles nur Fassade. Frage doch mal deine Wähler, was sie wirklich denken. Ihnen gehen die exaltierten Manieren der Schickimickis ganz schön auf die Nerven. Das beginnt schon morgens auf dem Fischmarkt. Gott sei Dank haben wir noch einen. Wenn du kein Frühaufsteher bist, dann stehst du vor leeren Auslagen. Alles weg. Gekauft von den Köchen der Yachten, die im Hafen liegen und ihre gutbetuchten Engländer, Schweizer, Russen oder Belgier verköstigen. Neulich wollte ich Olivenöl im Petit Casino kaufen. Das Regal war leer. Die Verkäuferin meinte, das sei freitags immer so. Die Leute würden sich für das Wochenende eindecken. Mein Resumée? Wir nagen nicht am Hungertuch, aber wir werden überrannt von Touristen und kaufwütigen Ausländern.«
Jetzt musste Albert Roy eingreifen. Er fand die Diskussion reichlich daneben.
»Wir alle, die wir hier am Tisch sitzen, haben doch keine Ahnung, was Armut ist und wie sie sich anfühlt. Kommt doch einfach mal morgens, so um kurz nach sechs, hinter mein Lokal. Da seht ihr Menschen, die nichts haben, außer ihrer Kleidung. Sie holen sich die Reste, die wir abends in den Mülltonnen vor die Hintertür gestellt haben. Es gibt diese Leute, auch in Saint-Tropez!«
Die Frau des Bürgermeisters, Anouk Tricatel, hatte bisher nichts gesagt, nun brach sie ihr Schweigen. Mit betroffenem Gesichtsausdruck fragte sie:
»Und wo leben diese armen Menschen?«
Albert Roy beugte sich zu ihr und flüsterte:
»Nicht weit entfernt von uns.«
»Doch nicht etwa auf der Halbinsel?«
»Doch, genau da. In den Eichenwäldern. Victor, du müsstest das als leidenschaftlicher Jäger wissen. Habe ich Recht?«
Der stämmige Glatzkopf verschluckte sich fast an seinem Wein. Hustend antwortete er:
»Es wird gerne verschwiegen. Aber es gibt eine größere Gruppe, die diesen Sommer ein Lager aufgeschlagen hat. Es soll sich um Sinti und Roma handeln. Die ziehen von Ort zu Ort. Normalerweise. Hier scheint es ihnen zu gefallen«, es folgte ein trockenes Lachen.
Anouk wandt sich ihrem Mann zu.
»Robert, darüber sprichst du nie mit mir. Ich könnte doch für die armen Menschen etwas tun.«
Ihr Mann, der diese Ader von seiner Frau nur zu gut kannte, beschwichtigte sie, indem er diplomatisch antwortete:
»Bei Gelegenheit, Liebes. Wir nehmen uns im Stadtparlament dieser Leute an. Vielleicht entsteht da ja eine Möglichkeit. Ich werde mich für dich und deine Hilfsbereitschaft einsetzten. Übereilte Aktionen machen keinen Sinn.«
Anouks linkes Auge zuckte. Das hatte sie immer, wenn sie nervös war. Ihr labiles Wesen kam in den letzten Jahren verstärkt zum Vorschein. Sie führte es darauf zurück, dass sie so oft alleine war. Der Beruf ihres Mannes ließ kaum Zeit für eine Zweisamkeit, die sie sich sehnlichst wünschte. Robert hatte die Anspannung seiner Frau bemerkt. Fürsorglich legte er seine Hand auf die ihre. Sie zuckte zurück. Verschämt blickte sie von ihm weg.
Am Tisch war es still geworden. Der Gastgeber unterbrach die unangenehme Pause.
»Mes amis! Gleich kommt die Bouillabaisse.«
Er rieb sich die Hände und stand auf.
»Ich serviere sie euch höchstpersönlich. Ihr seid doch hungrig?«
Er bekam Zuspruch und ein allgemeines Nicken.
Victor nutzte die Abwesenheit des Restaurantbesitzers, um eines seiner Lieblingsthemen anzusprechen. Gelage am Strand von Pampelonne.
»Wie ihr wisst, habe ich vorzügliche Beziehungen zur Gendarmerie. Capitaine Bruno Purenne und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Er ist ein feiner Kerl und versteht sich auf seinen Beruf. Was wollte ich sagen? Ach ja. Er berichtete mir, ehrlicherweise habe ich ihn darauf angesprochen, also, er erzählte mir von Drogenexzessen und freier Liebe des Nachts. Wieder einmal fand das Ganze in der Nähe des Club 55 am Strand statt. Wie stehen Sie dazu, Herr Bürgermeister?«
Robert Tricatel hasste es, mit solchen Themen konfrontiert zu werden, wenn er privat unterwegs war. Insbesondere von Typen wie Durant, der gerne den Moralapostel spielte, selbst aber kleinen Mädchen nachpfiff und seine Hände nicht bei sich lassen konnte. Da er den Abend nicht ruinieren wollte, antwortete er:
»Das ist mir auch zu Ohren gekommen. Zuerst einmal sind solche Dinge Aufgabe der Gendarmerie. Ich bin mir sicher, dass Capitaine Bruno Purenne der Sache nachgeht und herausfindet, wer die Drogen besorgt hat und welche Leute sich dort aufhielten. Falls diese Art von Parties zur Regel werden, dann kümmern wir uns auch darum. Feiern am Strand ist grundsätzlich nicht verboten. Und beim nächtlichen Nacktbaden drücken wir ein Auge zu.«
»Attention! Die Töpfe sind heiß!«
Albert Roy balancierte ein übergroßes Tablett mit sechs tellergroßen Emailletöpfen an den Tisch. Vorsichtig stellte er es ab, nachdem alle ihre Gläser in Sicherheit gebracht hatten.
»Die Bouillabaisse ist vorzüglich. Ich habe sie in der Küche gekostet. Robert, mein Koch, hat sie leicht scharf gewürzt. Ich hoffe, ihr mögt das. Zwei Flaschen Le Royal sind auch unterwegs. Und Perrier. Dann wünsche ich bon appétit!«
Alle waren hungrig. Das Spiel und die üblichen Diskussionen waren vorbei. Jetzt konzentrierte man sich auf die Gaumenfreuden! Und wie es mundete!
»Sag deinem Robert, er hat sich selbst übertroffen. Die Bouillabaisse ist zum Hineinknien«, lobte Jacques Galabru den Restaurantbesitzer.
Einige Minuten später, die Männer waren mit ihrer Suppe bereits fertig, fragte Simone Deneuve beiläufig:
»Wie ist das eigentlich, Monsieur Galabru, hatten Sie ein Model für Ihre Statue? Sie soll recht freizügig dargestellt sein, wie ich gehört habe.«
Der Bildhauer wischte sich den Mund mit einer weißen Serviette ab und legte diese sorgfältig zusammen auf den Tisch neben seinen Suppentopf. Bevor er antwortete, sortierte er einige seiner langen Haarsträhnen hinter sein Ohr.
»Model? Nun ja. Ein junges Mädchen hat sich zur Verfügung gestellt.«
»Zur Verfügung? Im Sinne von Pose-Sitzen?«
»Was sonst?«
»Künstler sollen ja ...«
»Was sollen sie?«
»Lasterhaft sein.«
»Madame Deneuve! Ich bitte sie. Ich sehe im Akt nur den vollkommenen Körper, den ich in Stein modelliere. Das ist genug Erfüllung für mich.«
»Sie Ehrenhafter!«
Albert Roy rollte unmerklich mit den Augen. Er wusste nur zu gut um die Tugendhaftigkeit des wild-romantischen Künstlers, der jeden Sommer eine andere Muse in seinem Atelier begrüßte. Doch er wusste auch, dass der Mann harmlos war. Er genoss eben das kreative Leben in vollen Zügen. Nichts anderes hatte Picasso getan. Und heute pilgerten hunderttausende in Kunstausstellungen und Museen, die seine Werke zeigten. Niemand verlor ein abfälliges Wort über seinen Lebensstil. So war sie eben, die französische Gesellschaft. Doppelmoral war allgegenwärtig, dachte der Restaurantbesitzer und trank einen weiteren Schluck von seinem Rotwein. Dabei beobachtete er den Bürgermeister, der sich den Mund abwischte und verkündete:
»Excusez-moi. Ich hatte es angekündigt. Morgen ist ein wichtiger Tag.«
Er stand auf und mit ihm seine Frau, Anouk.
»Du kannst gerne noch bleiben, mon  cœur.«
»Aber du hast den Wagen. Wie komme ich zurück?«, dabei sah sie in die Runde.
»Ich kann Sie mitnehmen, meine Liebe«, verkündete die Deneuve großzügig. »Wir wohnen ja nicht weit voneinander entfernt. Ich bin erst beim zweiten Glas Rotwein.« Dabei hob sie das fast leere Glas hoch. Es war offensichtlich, dass sie heute kein Auto mehr fahren sollte.
Anouk wurde rot. Das wurde sie immer, wenn sie angesprochen wurde, was sie maßlos ärgerte.
»Das würden Sie für mich tun? Robert? Ist das für dich in Ordnung?«
Ihr Mann legte fürsorglich seine Hand um die schmale Hüfte seiner Frau.
»Genieße den Abend. Ich beschäftige mich mit meiner Rede. Sie ist noch nicht ganz rund.«
So kam es, dass er ging und sie im Chez Roy blieb. Ein äußert seltenes Ereignis. Anouk ging im Grunde nie alleine aus. Doch heute hatte es sich so ergeben. Und das wollte sie auskosten.




Chapitre deux



Cap Saint-Pierre, kurz vor Mitternacht
Sie fand sich im Wagen des Bildhauers wieder. Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen. Eine scharfe Kurve ließ sie aufschrecken. Ebenso der Anblick Jacques Galabrus, der ihr ein Lächeln schenkte, während er seine Acadiane über die unebene Nebenstraße lenkte.
»Wo bin ich? Wieso fahren Sie mich?«, fragte sie, nachdem ihr bewusst wurde, dass hier etwas nicht stimmte.
Er lächelte erneut. Seine Haare fielen ihm in sein braun gebranntes Gesicht. Für Anfang fünfzig sah er verdammt gut aus. Seine Fältchen umspielten seine Augen, die selbst in der Dunkelheit leuchteten.
»Sie sind bei mir eingestiegen. Madame Deneuve haben Sie einfach stehen lassen.«
In Anouk Tricatels Kopf drehte sich alles. Momente der Realität wechselten mit traumartigen Sequenzen ab. Sie sah sich, wie sie mit Jacques Haaren spielte. Dabei roch sie seinen animalischen Duft. Entsetzt von sich selbst schüttelte sie ihren Kopf, um wieder klar denken zu können. Sie sah aus dem Fenster die vorbeifliegenden, dunklen Bäume.
»Wo fahren wir hin?«
»Ich nehme Sie mit zu mir. Sie müssen erst einmal nüchtern werden. Ich koche einen starken Kaffee.«
Sie musste sich am Armaturenbrett festhalten, denn Galabru bremste plötzlich ab.
Mit schwerer Zunge fragte sie:
»Wollen Sie mich umbringen?«
Er schaltete in den zweiten Gang zurück und nahm eine enge Kurve.
»Ganz im Gegenteil. Ich will Sie beschützen. Ihnen helfen.«
Wieder dieser Schwindel. Sie nahm die Einfahrt zu seinem Haus nur halb wahr. Der Citroën stoppte vor einem historischen mas (Bauernhaus).
»Bin ich zuhause? Wo ist mein Mann?«
Galabru stieg aus und ging um den Kastenwagen herum zur Beifahrertür.
»Ihr Mann ist vermutlich bei sich zuhause. Sie kommen jetzt mit zu mir. Reichen Sie mir Ihre Hand, ich helfe Ihnen, Madame Tricatel.«
Wie in Trance gehorchte sie. Er packte die zierliche, kleine Frau unter ihren Schultern und hob sie mit Leichtigkeit aus dem Auto. Er versuchte, sie hinzustellen. Doch ihre Beine versagten.
»Es tut mir leid. Wie peinlich. Ich bin betrunken.«
»Das kann jedem einmal passieren. Achtung! Ich trage Sie ins Haus. Keine Angst.«
Sie grinste schief und er nahm sie in seine Arme.
»Flieg, Vogel flieg! Oh ist das schön. Sie sind ein kräftiger Mann. Ein Adonis!«
»Ich habe schon einige Komplimente von Frauen erhalten, aber das hat noch keine zu mir gesagt.«
»Doch, sie haben kräftige Muskeln. Ich spüre sie«, lallte Anouk.
Wahrend er sie auf seinen Armen balancierte, fummelte Galabru seinen Haustürschlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Tür auf. Langsam wurde sie doch etwas schwer. Schnellen Schrittes erreichte er die Couch im Wohnzimmer und legte die versonnen vor sich hin grinsende Frau ab.
»Bleiben Sie liegen, ich mache uns einen Kaffee.«
»Milch. Ich trinke ihn mit Milch. Und Gebäck, Herr Ober ...«
Der Künstler werkelte in seiner Küche. Währenddessen schlummerte die Gattin des Bürgermeisters auf seiner Couch. Ein paar Minuten später kam er mit einem Tablett mit zwei dampfenden Kaffeetassen und Biscuits zu ihr zurück.
»Madame Tricatel, ich habe Kaffee für Sie.«
Schlaftrunken öffnete sie die Augen. Und sah Jacques Galabru verzückt an.
»Sie sind wirklich attraktiv, Monsieur. Ich könnte mich glatt in Sie verlieben.«
Galabru hielt ihr die Tasse hin.
»Bitte setzten Sie sich auf und trinken Sie. Dann reden wir.«
Sie nippte an dem duftenden Kaffee.
»Uh, der ist aber heiß. Was gibt es denn zu besprechen? Soll ich meinen Mann holen?«
Galabru runzelte die Stirn.
»Eben nicht. Ich will mit Ihnen reden. Sie sind eine hinreißende Frau. In Ihnen schlummert so viel. Ich spüre das. Kommen Sie aus Ihrem Versteck heraus. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«
Anouk wärmte ihre Hände an der Tasse und trank einen Schluck nach dem anderen. Dabei sah sie ihren Retter mit verklärtem Blick an. Sie legte ihren Kopf schief und säuselte:
»Wussten Sie, dass ich Kunst in Aix en Provence studiert habe? Ich kann ganz passabel malen. Während meiner Studentenzeit habe ich männliche Akte gezeichnet. Wollen Sie sie sehen?«
»Oh, Anouk, ich wusste, dass wir auf einer Wellenlänge sind. Was machen Sie nur bei diesem Paragraphenreiter? Sie verkümmern doch.«
»Kann ich noch Kaffee haben? Er tut mir gut.«
Sie sah sich im Zimmer um, das eine Mischung aus Eingangsraum, Wohnzimmer, Küche und Esszimmer war. Ein Sammelsurium aus alten Möbeln, halbfertigen Gemälden, und Skulpturen erzeugten eine gemütlich-chaotische Atmosphäre.
Er schenkte ihr nach.
»Ich war jung. Und er sah blendend aus. Er hat mich eingeladen, mir den Hof gemacht. Meine Eltern fanden, dass er eine gute Partie war. Ein junger, talentierter Jurist mit politischen Ambitionen. Ich habe nicht viel nachgedacht, damals. Ich war naiv. Wir heirateten. Wie lange ist das her? Viel zu lange. Eine Ewigkeit. Leider können wir keine Kinder bekommen.«
Die Tränen liefen unvermittelt ihre Backen herunter. Sie schluchzte. Dann wurde ihre Stimme ernst. Sie sprach klar:
»Seit zwanzig Jahren hocke ich in dieser verdammten Villa. An einem der schönsten Orte der Welt. Für mich ist es ein Gefängnis. Ein goldener Käfig. Ich würde alles geben, um wieder das Leben zu spüren.«
Er streichelte ihr über die Wange.
»Arme Anouk. Als ich Sie das erste Mal gesehen habe ... Sie erinnern sich? Ich kam in Ihr Haus. Ihr Mann erklärte mir, dass Saint-Tropez sich ein neues Wahrzeichen wünschte. Eine Skulptur, die anlässlich des 14. Juli 1973, unserem Nationalfeiertag, enthüllt werden sollte. Sie kamen in einem hellgelben Kleid in den Salon. Ich bewunderte Sie. Die Sonne ging für mich auf. Wie bezaubernd Sie waren. Ihr Lächeln. Ihre grazilen Bewegungen. Gleichzeitig registrierte ich etwas, was mich irritierte. Eine tiefe Traurigkeit. Eine Lethargie. Ihre Augen waren stumpf. Sie leuchteten nicht. Damals nahm ich mir vor, Sie wachzuküssen.«
Anouk stellte die Tasse auf den kleinen Tisch neben sich. Sie beugte sich zu Jacques und hauchte:
»Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin, aber es fühlt sich gut an. Du sprichst das aus, was ich seit Jahren empfinde. Ich verzehre mich nach Liebe. Wahren Gefühlen. Kann man das mit Ende vierzig?«
Auch er stellte seine Tasse beiseite. Beugte sich zu ihr. Ihre Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er hauchte ihr zu:
»Alter? Was ist das schon. Nur Gefühle zählen. Anouk. Ich begehre dich. Von dem Moment, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«
Sie öffnete ihre Lippen und war bereit, seine zu empfangen.
Es war kein gewöhnlicher Kuss. Es war eine Offenbarung. Eine Befreiung. Anouk Tricatel wurde wieder Frau. In diesem Moment war ihr klar, dass sie nicht in die Villa, die sie mit ihrem Mann teilte, zurückkehren wollte.




Chapitre trois



Wenige Kilometer entfernt, Halbinsel von Saint-Tropez, Corniche de l’Ay
Wie jeden Abend war Albert Durant der Letzte, der das Restaurant Chez Roy verließ. Die Küche war aufgeräumt und geputzt. Der Gastraum für den nächsten Tag eingedeckt. Alle Lichter gelöscht und die Essensreste im Hinterhof abgestellt.
Roy war ein cleverer Geschäftsmann, man konnte sagen ein Tausendsassa, der keine Gelegenheit ausließ, seinen Reichtum zu vermehren. Doch gleichzeitig hatte er einen ausgeprägten Sinn für Genuss, Kultur und Lebensart. Die Leute wussten um sein Vermögen. Sie gönnten es ihm, denn er ging ohne Allüren damit um. Wenn er in seinen Jaguar stieg, dann hatte er stets ein Lächeln im Gesicht. Die Kinder kamen angerannt und er erlaubte ihnen, sich hinter das Lenkrad zu setzen. Beim Pétanque-Spiel
war er derjenige, der die Streithähne befriedete. So war es nicht verwunderlich, dass er dafür gesorgt hatte, dass Jacques Galabru den Auftrag für die Gestaltung der Skulptur erhalten hatte.
Ursprünglich sollte ein namhafter Künstler in Paris damit beauftragt werden. Das Stadtparlament hatte das entschieden. Doch Albert Roy mischte sich ein und sorgte dafür, dass der Auftrag auf der Halbinsel vergeben wurde. Sein Argument war stichhaltig. Was hier steht, sollte auch hier geschaffen werden. Dem war nichts hinzuzufügen. Robert Tricatel respektierte diese Sichtweise und sagte zähneknirschend dem prominenten Künstler ab.
Der Zwölfzylinder des Jaguar XJ schnurrte katzengleich. Die Sitze dufteten nach feinstem Connollyleder. Albert Roy genoss die nächtliche Fahrt zu seiner Villa. Er wusste, dass Verpflichtungen auf ihn warteten. Das repräsentative schmiedeeiserne Tor stand offen. Die Auffahrt war hell erleuchtet. Links und rechts neben dem Kiesweg, der zur Villa hinaufführte, wachten zwei Securityleute, in feinen Zwirn gezwängt. Als sie den Jaguar ihres Chefs sahen, grüßten sie dezent und winkten ihn durch. Obwohl es kurz nach Mitternacht war, parkten über dreißig Luxuslimousinen und Sportwagen auf dem großzügigen Platz hinter der Villa. Roy fuhr seitlich an ihnen vorbei in eine versteckt gelegene Garage. Er stellte seinen Jaguar neben einen Aston Martin und einen Austin Healey. Seine Leidenschaft für englische Automobile war unverkennbar.
In der Garage gab es ein Ankleidezimmer. Er hatte es extra für sich einrichten lassen. Hier hingen seine feinen Anzüge und Smokings, die er ausschließlich in der Villa trug. In seinem Restaurant bevorzugte er legere Kleidung, doch hier war er Monsieur Roy. Der Herrscher über dreißig Damen, die wohlsituierten Herren fast jeden Wunsch erfüllten.
Hätte jemand behauptet, er würde ein Bordell betreiben, wäre dies eine Beleidigung. Die Villa Roy war ein Club, zu dem nur Mitglieder Zugang hatten. Die Eintrittskarte stellte ein Jahresbeitrag von 60.000,00 Francs dar. Danach sprach man nicht mehr über Geld. In diesem Obolus war alles inklusive. Vom Champagner bis zu den Verwöhnprogrammen der Mädchen, die, wie sollte es anders sein, aus aller Welt kamen.
Diskretion war das höchste Gut in einem solchen Etablissement. Man war eine verschworene Gemeinschaft und respektierte sich. In die Öffentlichkeit drang so gut wie nichts. Wer diese Regel brach, wurde umgehend aus dem Club ausgeschlossen. Mehr noch. Die Clubmitglieder taten alles, um die berufliche Karriere des Verräters zu zerstören. Bisher war es nur einmal vorgekommen, dass ein neues Mitglied unter Freunden geprahlt hatte im Club Roy aufgenommen zu sein. Innerhalb kürzester Zeit war er von der Bildfläche verschwunden. Wie zu erwarten, dezent, ohne Skandal.
Wie immer führte Albert Roys Weg zuerst zu der wichtigsten Person im Club – Madame Zara Bourgeois. Die Diva erwartete ihn auf ihrem angestammten Chaiselongue mit Blick auf das Treiben im opulenten Salon im Belle Epoque Stil.
»Monsieur Roy, wie war Ihr Abend? Hier amüsiert man sich wie üblich prächtig. Wie Sie sehen, haben wir volles Haus. Fast alle Damen sind beschäftigt. Einige Herren gönnen sich eine zweite Runde. Oder ein triolisme.«
Albert beugte sich zu der nicht mehr ganz frischen Clubchefin herunter und fragte im Flüsterton:
»Die Herren aus dem Stadtparlament?«
Zaras Augen wanderten nach rechts.
»Sie genießen im Séparée Bleu einen job de soufflage. Sie sollten sie momentan nicht stören ...«
Roy nickte verständnisvoll.
Gut so, dachte er. Dann sind sie morgen bester Laune.
»Ist Monsieur M. auch hier?«
»Mais oui! Im Séparée Rouge im ersten Stock. Ich denke, er müsste gleich herunterkommen. Er versteht sich auf die schnellen Nummern.«
»Bon. Ich bin an der Bar. Bitte schicke ihn zu mir. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«
Zara wedelte zur Bestätigung mit ihrem Fächer. Dann zündete sie sich eine dünne Zigarette in ihrem porte cigarettes an.
Albert genoss diese Momente in seinem Club. Er empfand keine Skrupel an der Art des Geschäfts, welches er betrieb. Das, was hier geschah, gab es seit mehr als tausend Jahren. Bei den Ägyptern, den Griechen, den Römern, im Mittelalter und in der Neuzeit. Er verdiente bestens und tat vielen Männern damit einen Gefallen. Und les
dames genossen ihr luxuriöses Leben mit Koch, Pool und freier Kleiderwahl. Die Probleme, die es immer mal wieder mit ihnen gab, hielt Zara von ihm fern.
Er ließ seinen Blick schweifen. Auf der Treppe entdeckte er Robert Tricatel, der die bezaubernde Zoé nach oben begleitete. Der Bürgermeister hatte einen ausgefallenen Geschmack. Die aus Guadeloupe stammende Schönheit war unter den Clubmitgliedern heiß begehrt. Zufrieden lächelnd lehnte sich Albert zurück und nippte an seinem Martini.
Die Diskussion, die beim Abendessen geführt wurde, kam ihm in den Sinn. Was waren das nur für Kleingeister? Ob links oder rechts, eigentlich waren alle vom Egoismus getrieben. Ihre Motive waren die Gleichen. Sie hielten am Alten fest und versuchten, Neues zu verhindern. Sie erkannten nicht, dass die Öffnung Frankreichs zu den Ländern der EWG mehr Vorteile als Nachteile mit sich brachte. Die Menschen rückten näher zusammen. Dabei lernten sie sich kennen und das bereicherte ihr Leben. Wer seinen Nachbarn kannte, der argwöhnte nicht. Es gab die Möglichkeit des Austauschs, nicht nur, um Missverständnisse auszuräumen, sondern auch um neue Geschäftspotenziale zu ermöglichen. Er war sich sicher – die Zukunft würde ertrag- und abwechslungsreich sein. Insbesondere für Leute wie ihn. Die ewig Gestrigen sollten sich in ihre Schneckenhäuser zurückziehen.
Da kam Monsieur M. Wie immer ganz in Weiß gekleidet. Die rote Rose am Revers und den eleganten weißen Hut mit der schwarzen Krempe auf dem Kopf. Im Mund eine Zigarre und links und rechts im Arm zwei rassige Schönheiten, die ihn anhimmelten. Albert gab dem Farbigen ein Zeichen, sich neben ihn an die Bar zu setzen.
»Was läuft?«, fragte M. grinsend.
»Das muss ich dich eigentlich fragen. Bei mir passt soweit alles. Auch einen Martini?«
»Warum nicht.«
Albert hob sein Glas und nahm Augenkontakt zum Barkeeper auf. Ohne Übergang bemerkte er:
»Wir sind unterbesetzt.«
»Merkt man aber nichts davon. Hier geht keiner leer aus.«
Der Martini kam. Beide tranken einen Schluck.
»Morgen ist Nationalfeiertag. Da sind einige zuhause geblieben. Wann erwartest du ...?«
Monsieur M. wippte mit seinem Bein. Er litt an Durchblutungsstörungen. Das behauptete er jedenfalls. Andere vermuteten, dass es von einer alten Verletzung kam. Ein Pistolenschuss, den eine Frau ihm verpasst haben soll. Eine, die er geliebt hat. Was kaum vorstellbar war.
»Sie kommen nächste Woche. Mehr kann ich nicht sagen. Du darfst wie immer zuerst aussuchen. Hab’ Geduld.«
Albert fischte seine Olive aus dem Glas.
»Wir haben Hochsaison. Die beiden stärksten Monate im Jahr. Du weißt das.«
»Willst du mich unter Druck setzen?«
Fast verschluckte sich Roy. Er hustete. M. klopfte ihm auf die Schulter.
»Es soll Leute geben, die sind an einer Olive erstickt.«
M. stand auf und legte seine Pranken auf Alberts Schultern.
»Wir sehen uns in Marseille, wenn alles glatt läuft. Dann bekommst du neue Attraktionen für deinen Club. Werde nicht übermütig. Restaurant, Weingut, Club ... es soll Leute geben, die sich verzettelt haben. Pass auf, dass du beim Laufen nicht stolperst.«
Albert sah sein Gegenüber stirnrunzelnd an.
»Wie kommst du darauf? Ich habe alles unter Kontrolle.«
»Bis dir mal einer deinen Erfolg neidet. Oder einer dieser verknöcherten Nationalisten ...«
»Bei uns in Saint-Tropez gibt es keine Vertreter des Front National, wenn du die meinst.«
»Warte ab. In Marseille finden sie immer mehr Anhänger. Mit ihrem fremdenfeindlichen Parolen und ihrem Protektionismus ködern sie die patriotischen Franzosen. Vor allem alte Männer.«
Monsieur M. schob sich seinen Hut nach hinten. Er sah Albert mit großen Augen an.
»Ich bin vorsichtig geworden. Die haben ihre Spitzel. Am Hafen in Marseille lungern einige herum. Haben sonst nichts Besseres zu tun. Und wir – er deutete mit seinem Daumen auf seine Brust  – sind ihr Feindbild.«
Albert rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab.
»Du hast doch deine Leute, die dich beschützen. Mach’ dir mal keine Sorgen.«
»Besser ein paar Sorgen mehr, als morgen tot im Rinnstein.«
»Du hast doch nicht etwa einen konkreten Verdacht?«
Monsieur M. näherte sich Alberts linkem Ohr.
»Halte die Augen offen. Diese Typen sind hinterhältig. Achte auf ihre Äußerungen. Meistens verraten sie sich, weil sie schlecht über unsereins reden.«
Albert wollte seinem Geschäftspartner nicht widersprechen. Er sah die Sache als nicht so dramatisch an. Was sollten die paar rechtsgesinnten Wirrköpfe schon anstellen? Sie waren eine Minderheit. Gerade mal vor einem knappen Jahr gegründet, fanden sie in der Öffentlichkeit kaum Gehör. Um das Gespräch zu beenden, schlug er vor:
»Wenn ich nach Marseille komme, lade ich dich zum Essen ein. Ein Freund von mir hat ein neues Restaurant eröffnet. Er kocht excellent!«
»Ich melde mich.«
»Pass auf dich auf!«, rief Roy dem farbigen Monsieur M. hinterher. Sein weißer Anzug leuchtete im Hinausgehen zwischen den dunklen Kleidern der Gäste.
Simone Deneuve war in ihrem Wagen, einem Citroën SM (Serie Maserati), eingenickt. Noch benommen vom Alkohol sah sie auf die elegante Uhr im Armaturenbrett des hypermodernen und modischen Coupés. Es war weit nach Mitternacht. Sie rieb sich die Augen und blickte durch die Frontscheibe. Drückten sich da nicht zwei Gestalten an der Pharmacie entlang? Ihre Gesichter konnte Sie nicht erkennen, dazu war die Straßenbeleuchtung zu schwach. Sie orientierten sich zu dem abgesperrten Bereich, wo die Parade stattfinden sollte. Was trieben die dort, fragte sie sich. Die Diplomatenfrau kramte ihre Brille aus ihrer Handtasche und setzte sie auf. Die Männer waren noch jung. Einer hatte lange Haare. Der andere trug ein Tuch um den Kopf. Wie nannte man diese Dinger? Bandana, richtig.
Sie sah genauer hin.
Dann erschrak sie. Jemand richtete den Strahl einer Taschenlampe mitten in ihr Gesicht. Von einem Moment auf den anderen sah sie nichts mehr. Schützend hielt sie ihre Hand vor die Augen und schimpfte:
»Zut alors! Verdammt, was soll das?«
Der Lichtkegel wanderte weiter in den Innenraum. Die Person suchte anscheinend nach einem Beifahrer.
Nach ein paar Sekunden erkannte Madame Deneuve die Uniform eines Gendarmen, der sie aufforderte:
»Madame, bitte weisen Sie sich aus. Sie parken im Halteverbot. Morgen ist hier der Teufel los. Sie wollen doch nicht abgeschleppt werden?«
Simone Deneuve fand ihre Fassung schnell wieder. Sie reagierte aufgebracht:
»Es ist mitten in der Nacht, da stört es niemanden, wenn ich hier parke. Außerdem wollte ich gleich fahren.«
»Das sagen alle. Tun Sie, um was ich sie gebeten habe. Ihre Papiere, bitte.«
Erneut kramte sie in ihrer Handtasche. Sie fand nur ihren Führerschein.
»Hier bitte, mehr habe ich nicht dabei.«
Der Gendarm kontrollierte die Eintragungen und stellte fest:
»Madame Deneuve? Sie sind aus Paris? Wohnen Sie in Saint-Tropez in einem Hotel oder bei Freunden?«
Was wollte dieser dämliche Gendarm mitten in der Nacht von ihr? Hatte er nichts Besseres zu tun?, fragte sie sich genervt. Sie nahm sich zusammen und antwortete:
»Stellen Sie sich vor, ich wohne gemeinsam mit meinem Mann, der einen Diplomatenstatus hat, seit über zehn Jahren im eigenen Haus auf der Halbinsel.«
Die Gesichtszüge des Polizisten entspannten sich.
»Dann will ich noch einmal ein Auge zudrücken. Sie sind ja fast eine Einheimische.«
Madame Deneuve konnte es sich nicht verkneifen, zu bemerken:
»Wenn ich kein Haus hier besitzen würde, hätten Sie mich dann festgenommen?«
Der Gendarm ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Madame, Sie glauben ja nicht, wen und was ich hier des nachts so alles antreffe oder erwische. Der Hafen ist ein beliebter Ort für Schäferstündchen oder Menschen, die sich nicht mehr nach Hause trauen ...«
Sie verdrehte ihre Augen.
»Ich für meinen Teil möchte jetzt fahren. Würden Sie mir die Erlaubnis dafür erteilen?«
»Mit Vergnügen. Wünsche, wohl zu ruhen. Sind sie morgen bei unserer Parade zugegen?«
Eilig startete sie den kraftvollen Maserati-Motor und spielte ungeduldig mit dem Gas.
»Da sind mir zu viele Menschen. Und Polizei.«
Sie ließ die Kupplung kommen und fuhr langsam an.
»Wie meinen Sie das?«
Bevor er ihre Bemerkung richtig verstanden hatte, hörte er sie nur noch sagen:
»Bonne nuit.«
Und weg war sie.
Obwohl sie mit dem Aufeinandertreffen gedanklich beschäftigt war, nahm sie zwei Männer wahr, die in Richtung Tour du Portalet rannten. Dabei sahen sie sich ständig um. Waren das nicht dieselben Typen wie vorhin? Was haben die in den letzten Minuten angestellt?, fragte sie sich.
Ihr Weg führte sie durch den menschenleeren Ortskern zum Places des Lices. Von da aus steuerte sie den mit Hydropneumatik gefederten Citroën SM die Avenue Foche entlang in Richtung Saint-Jome, einem Wohngebiet mitten auf der Halbinsel. Dort lag auf einem versteckten Grundstück ihre Villa.
Schon beim Türaufschließen spürte sie, dass sie nicht mehr alleine in dem großen Haus war. Ihr Mann schien aus Paris eingetroffen zu sein. Die Dusche lief im ersten Stock. Sie legte ihren Schlüssel und ihre Handtasche auf das kleine Tischchen im Flur. Beim Hochgehen dachte sie: Komisch, sonst duscht er immer morgens.
Sie war zu müde für ein Gespräch, das leicht anstrengend werden könnte. Lieber verkroch sie sich in ihrem Schlafgemach. Morgen würde sie ihn zur Rede stellen. Der letzte Zug aus Paris traf um kurz nach 20:00 Uhr in Saint-Raphaël ein. Hatte er den Abend alleine zuhause verbracht? Sie war sich da nicht so sicher.




Chapitre quatre



Saint-Tropez am Hafen, 14. Juli 1973, kurz vor elf
Die Straßen und schmalen Gassen waren voller Menschen, die am liebsten alle in der ersten Reihe an den Absperrungen gestanden hätten. Saint-Tropez hatte sich herausgeputzt. Girlanden schmückten die Häuser, die Leute schwenkten Fähnchen, die Kinder trugen bunte Luftballons oder nervten ihre Eltern mit Ratschen, Spielzeugtrompeten und Trommeln.
Capitaine Bruno Purenne, Leiter der Gendarmerie in Saint-Tropez, überblickte, auf einem Podest stehend, die Promenade am Hafen. Gendarm Hugo hatte den Aussichtspunkt, bevor der Menschenauflauf begann, an einer strategisch passenden Stelle aufgebaut und ihn mit einem Absperrband gesichert. Purenne hatte letztes Jahr die Erfahrung gemacht, dass er bei einer Körpergröße von knapp 1,70 Meter so gut wie nichts sehen konnte. Nun grinste er zufrieden, denn er hatte freien Blick bis zu der verhüllten Skulptur, die heute eingeweiht werden sollte.
»Hugo, an der Kreuzung beim Office du Tourisme blockieren einige Leute die Straße. Sie sind über die Absperrung geklettert oder haben sie zur Seite geschoben. Bitte nimm dir zwei Kollegen und sorge für Ordnung und Sicherheit. Der Festzug ist im Anmarsch. Die Blaskapelle nähert sich bereits. Vite, vite!«
Hugo hatte den Vorteil der Größe. Er war ein langer Lulatsch. Mehr als 1,90 Meter groß verfügte er über die ideale Statur, die Köpfe der Menschen zu überragen, um sich so in dem Durcheinander zu orientieren. Dabei sah er permanent von links nach rechts und seine Arme bewegten sich, als ob er schwimmen würde. Alle zehn Sekunden rief er mit seinem durchdringenden Organ:
»Attention, attention de la Police en action!«
So gelang es ihm innerhalb weniger Minuten, zu den Übeltätern durchzudringen. Seine beiden Kollegen waren ihm gefolgt. Ihre kollektive Autorität sorgte dafür, dass die Zuschauer sich wieder hinter die Absperrungen begaben.
Mit geübten Handgriffen hakte er die weiß-roten Absperrgitter ineinander. Zur Sicherheit blieb er an Ort und Stelle und beobachtete die vor ihm stehenden Menschen. Hier war es besonders voll. Die Leute drängten sich in mindestens sechs bis acht Reihen hintereinander. Es herrschte Volksfeststimmung. Aus Lautsprechern quäkte Marschmusik, die sich mit der ankommenden Kapelle mischte. Die Leute skandierten: Vive la France! Einige hatten Weinflaschen in den Händen, aus denen sie sich einen Schluck genehmigten.
Er wollte schon wieder zurück zu seinem Chef, da entdeckte er eine ihm wohlbekannte Frau, die ganz vorne an einer Absperrung stand. Sie stach aus der Menge heraus, denn sie war fast so groß wie er. Ihre brünetten Haare glänzten in der Sonne. Freudig erregt lief er auf sie zu und rief:
»Madame la Commissaire Girard! Sie hier? Ich dachte, Sie sind in Fréjus?«
Mit großen Schritten hatte er sie erreicht. Dabei realisierte er, dass sie von ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter begleitet wurde.
»Salut Gendarm Hugo. Wir wollen uns dieses Jahr einmal die Parade in Saint-Tropez ansehen. Hier ist es noch voller als in Fréjus! Für Aude ist es das erste Mal überhaupt. Noch gefällt es ihr. Sehen Sie nur, wie sie strahlt.«
Lucie Girards Tochter war zweieinhalb Jahre alt. Ihr Vater, Patric, hatte sie auf dem Arm, damit sie etwas sehen konnte. Sie hielt eine kleine Puppe in ihren Händen, ihre kurzen Zöpfe kringelten sich um ihr schmales Gesicht, das in der Tat sehr zufrieden wirkte. Gendarm Hugo war sofort angetan von der kleinen Schönheit. Er beugte sich zu ihr hinunter und meinte:
»Mon petit cœur, gleich wird es laut. Die Militärkapelle kommt.« Mit dicken Backen ahmte er die Töne einer Trompete nach.
Sofort gingen Audes Mundwinkel nach unten und sie fing zu weinen an. Der Gendarm mit den dunklen Augenbrauen und der komischen Kappe auf dem Kopf hatte ihr Angst eingejagt.
»Böser Mann«, schluchzte sie.
Patric streichelte seiner Tochter über den Kopf und drückte sie an sich.
»Tja, mit der Polizei hat sie es nicht so. Sie mag eher Bauarbeiter«, erklärte Patric dem verdutzt dreinblickenden Gendarm.
In diesem Moment bog die Blaskapelle um die Ecke. Man verstand sein eigenes Wort nicht mehr. Aude heulte laut auf. Lucie formte ihre Hände zu einem Trichter um ihren Mund und schrie:
»Vielleicht sehen wir uns später, Hugo. Richten Sie Bruno Purenne einen Gruß von mir aus. Er ist sicher im Dauereinsatz.«
Hugo gestikulierte wild und nickte dabei. Dann zeigte er in Richtung der Anlegeplätze und rief etwas, was die Commissaire nicht verstand.
Patric übergab Aude ihrer Mutter, denn sie ließ sich von ihm nicht beruhigen.
»Vielleicht hast du mehr Glück«, brüllte er. »Mir tut der Arm weh. Ich halte sie, seit wir hier stehen.«
Lucie nahm ihre Tochter gerne. Sie hatte einen Schluckauf vom Heulen bekommen. Sanft streichelte Maman ihr über den Rücken. Dabei beobachtete sie die Musiker mit ihren goldglänzenden Blasinstrumenten. Auf die Kapelle folgte eine Gruppe Kriegsveteranen. Ihren Blick stur nach vorne gerichtet und mit Orden behängt, marschierten sie im Stechschritt am Publikum vorbei.
Hoffentlich kommt kein Panzer oder etwas Ähnliches, dachte Lucie. Sie war zwar keine Pazifistin, doch sie konnte jeglichem militärischen Kult nur wenig abgewinnen.
Sie hatten Glück. Nach den Veteranen kamen die Jäger, dann der Schützenverein und zum Schluss glitzernd gekleidete Tänzerinnen in Miniröcken, die ihre Beine, ähnlich wie bei einem Cancan, in die Luft schwangen. Auf so etwas hatte das Publikum gewartet. Sie applaudierten und die Männer pfiffen und johlten.
Auch Aude schien die Darbietung zu gefallen. Sie blickte jedenfalls scheu, ohne zu weinen, in die Richtung der Tänzerinnen.
»Magst du die Tänzerinnen?«, fragte Patric.
Aude nickte, sagte aber nichts. Stattdessen steckte sie ihren Daumen im Mund.
»Wie lange dauert das hier?«, wollte Patric von Lucie wissen.
Sie zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Ich habe in der Var-Matin etwas von einem Festakt gelesen. Eine neue Statue oder Skulptur soll vom Bürgermeister enthüllt werden. Es gab wochenlangen Streit darüber. Der Künstler kommt aus Saint-Tropez. Ursprünglich sollte ein anderer beauftragt werden, doch die Bürger haben sich darüber beschwert. In Saint-Tropez gäbe es genügend kreative Talente, warum sollte da ein Pariser das Kunstwerk gestalten.«
Patric sah seine Frau erstaunt an.
»Was du so alles weißt? Und wo steht dieses Teil?«
Lucie zeigte in Richtung eines Cafés auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
»Passenderweise vor dem Café de Paris. Sie ist noch abgedeckt. Siehst du das rote Tuch?«
Patric drehte seinen Kopf nach links.
»Ah, ja. Ich sehe es. Daneben ist eine kleine Bühne aufgebaut. Dort wird sicher die Rede gehalten. Da du des Öfteren in Saint-Tropez ermittelst, kennst du wahrscheinlich den Bürgermeister?«
Lucie nickte energisch.
»Aber ja. Er war bisher immer kooperativ. Du erinnerst dich an die Modenschau hier im Hafen? Die hat er genehmigt, obwohl wir kaum Zeit zur Vorbereitung hatten und die Gefahr eines Anschlags bestand.«
»Und wie ich mich entsinne. Der halbe Ort hat dich bejubelt, wie du mit einem Hubschrauber angeflogen kamst und die Halunken festgenommen hast.«
»Erinnere mich nicht daran. Es war eine Show, die ich heute als Mutter nicht wiederholen würde.«
Ihr Mann schaute ungläubig.
»Wenn du hinter Verbrechern her bist, dann hast du noch nie auf irgendjemanden oder irgendetwas Rücksicht genommen, Lucie.«
Es war leiser geworden. Die Musik, die eben noch aus den Lautsprechern getönt hatte, war abgeschaltet worden. Man hörte einen fiesen Piepston. Dann kündigte eine Stimme an:
»Mesdames et Messieurs, begrüßen Sie unseren ehrenwerten Bürgermeister Robert Tricatel.«
Lucie und Patric reckten ihre Köpfe, um etwas von dem Maire zu sehen. Er trat an ein Rednerpult, das auf der Bühne aufgebaut worden war. Um das Mikrophon zu testen, klopfte er daran. Daraufhin hielten sich die Zuschauer erneut die Ohren zu, so laut dröhnte es aus den Lautsprechern.
»Pardon! Seien Sie willkommen in unserem einzigartigen Saint-Tropez«, begrüßte er die mehr als eintausend Gäste, die an der Hafenpromenade standen und ihm gespannt zuhörten.
Auf den Yachten hörte man Champagnerkorken knallen. Die Besitzer und VIPs feierten sich mal wieder selbst. Ihr Interesse an dem Spektakel entlang der Promenade war eher verhalten.
»Wie jedes Jahr am 14. Juli erinnern wir uns an den Sturm auf die Bastille 1789, dem Beginn der Revolution und der Befreiung der Bürger Frankreichs von dem alles beherrschenden, feudal absolutistischen Ständestaat. Die Gründung der Französischen Republik wurde dadurch ermöglicht. Eine liberale demokratische Verfassung entstand, welche die neu formulierten Menschen- und Bürgerrechte etablierte und regelte. Wäre all das nicht geschehen, würden wir heute nicht in Freiheit und Wohlstand leben können.«
Er machte eine Pause. Die Zuschauer applaudierten. Es gab aber auch Zwischenrufe:
»Schöne Freiheit! Wir sehen den Reichen auf ihren Yachten beim Champagnertrinken zu.«
»Frankreichs Arbeiterklasse wird weiterhin unterdrückt!«
»Das Geld haben nur wenige!«
»Mesdames et Messieurs, uns Franzosen hat immer eine revolutionäre Ader ausgezeichnet. Doch schauen wir einmal auf die aktuelle Situation. Frankreich ist stärker denn je. Das haben wir auch unseren tapferen Soldaten zu verdanken, die uns im Ersten und Zweiten Weltkrieg siegreich verteidigt haben.«
Die Leute applaudierten. Es gab keine Zwischenrufe.
»Sehen Sie, da sind wir uns einig. Unser aktueller Wohlstand beruht auf Frieden und Völkerverständigung. Wenn der Staat und die Bürger darauf bedacht sind, neue Produkte zu erzeugen, Handel zu treiben und sich kulturell zu engagieren, dann entwickelt sich Frankreich weiter. Prosperität ist die Folge. Diese bezieht sich nicht nur auf das, was wir im Portemonnaie haben. Es geht in erster Linie um ideelle Werte. Toleranz, Akzeptanz, Mut, Lebensfreude und den Glauben an den Fortschritt. Liebe Bürgerinnen und Bürger, liebe Gäste, wo auch immer Sie herkommen, Saint-Tropez freut sich über und auf Sie! Es heißt Sie willkommen! Raten Sie mal, warum hier die Sonne so oft scheint?«
Jemand antwortete:
»Weil wir Sie als Bürgermeister haben!« Schallendes Lachen war zu hören.
»Sicher nicht! Sondern weil wir auf der Sonnenseite des Lebens stehen. Wir glauben an uns und an das, was wir schaffen. Ohne jede Arroganz, bitte. Die Schönheit der Natur, der Landschaft, des Meeres, erfreut uns. Das gute Essen. Der vorzügliche Wein. Und die unterhaltsame Gesellschaft, in der wir leben, macht uns zu wahren Franzosen.
Als Zeichen unseres Savoir-vivre möchte die Stadt Ihnen, meinen lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger, ein Geschenk bereiten. Etwas, das Ihnen jeden Tag ein Lächeln ins Gesicht zaubern wird. Das Lächeln eines Menschen, der das Leben liebt. Und sein Vaterland verehrt. Hiermit enthülle ich das neue Wahrzeichen von Saint-Tropez. Begrüßen Sie mit mir La Souriante (Die Lächelnde).«
Er bekam ein Seil gereicht und zog daran. Das rote Samttuch glitt herunter und gab den Blick auf eine spärlich bekleidete Holde frei, die auf einer mittelalterlichen Kanone ritt. Sie zeigte ein geheimnisvolles Lächeln, so als ob nur sie etwas wüsste, was der Allgemeinheit verschlossen blieb. Zugegeben, sie war attraktiv. Aber gleichzeitig wirkte sie leicht deplatziert und profan.
Da kaum ein Zuschauer sie genau betrachten konnte, bekundeten die Leute allgemeine Zustimmung. Sie klatschten. Ein Mann rief:
»Gibt es die auch in klein?«
Diejenigen, die nah an der Skulptur verweilten, zeigten wenig Begeisterung. Sie starrten mit offenen Mündern, verstört und ungläubig auf die Halbnackte.
Dem Bürgermeister stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um die Skulptur eigenhändig wieder zu verhüllen.
Nach und nach bemerkten die umstehenden Zuschauer, die entsetzen Blicke der Verantwortlichen und die peinliche Pause, die entstanden war.
Eine ältere Dame rief:
»Monsieur Maire Tricatel? Stimmt das, was da auf der Skulptur steht?«
Ein junger Mann mit scharfen Augen las den Spruch den Zuschauern vor:
»Leute, ihr könnt es nicht sehen, aber hier hat jemand geschrieben:
Unser Bürgermeister lässt sich schmieren.«
Ein Raunen ging durch die Menge.
»Da steht noch mehr. Lies mal vor«, rief eine blonde Frau dem jungen Mann aufmunternd zu.
»Soll ich? Das sind harte Anschuldigungen.«
Jemand insistierte:
»Mach schon. Lies vor!«
»Na gut. Gleich daneben steht geschrieben:
Das Stadtparlament ist käuflich! Und: Die verkaufen unser Land an Ausländer. Noch etwas: Weg mit den Célébrités! Gebt Saint-Tropez den Bürgern zurück. Habt Ihr genug gehört?«
Robert Tricatel hatte sich in der Zwischenzeit etwas gefangen. Er nahm seinen Mut zusammen und trat erneut ans Mikrophon.
»Das sind infame Schmierereien, die jeder Grundlage entbehren. Hier hat jemand keinen Anstand und weder Sinn für Schönheit noch für Moral. Ich kann nur mein größtes Bedauern zum Ausdruck bringen. Bitte entschuldigen Sie den Vorfall. Kapellmeister: Sie dürfen das Abschlusslied spielen. Ich wünsche uns allen einen störungsfreien Feiertag. Merci, Mesdames et Messieurs.«
Tricatel wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und verließ mit gesenktem Haupt das Podium. Keiner seiner Vertrauten besaß die Courage, ihn anzusprechen.
Der Bürgermeister wollte nur noch weg. Er zwängte sich durch die Menge und begann, sobald der Weg frei war, zu laufen. Erst in Richtung Place des Lices, dann aus dem Ort heraus. Bis zu seiner Villa war es eine weite Strecke. Doch es war ihm egal. Er war verwirrt und verzweifelt. Was sollte er anderes tun. Seine Karriere war ruiniert. Ihn würde keiner mehr wählen. Seine Partei würde ihn ausstoßen. All das ging ihm in diesem niederschmetternden Moment durch den Kopf. Er hatte noch keine Vorstellung, dass dies erst der Anfang eines nicht enden wollenden Fiaskos war.




Chapitre cinq



Fréjus, am nächsten Morgen
Es war Sonntag. Seit Aude zwei Jahre alt war, schlief sie morgens etwas länger. Was bedeutete, dass ihre Eltern, Lucie und Patric, am Wochenende mehr gemeinsame Zeit im Bett genießen konnten. Die Kleine kam meistens um kurz nach halb acht zum Kuscheln vorbei. Patric, dessen Arbeitstag als Besitzer der Auberge für gewöhnlich nach Mitternacht endete, hatte sich mittlerweile an das frühe Familienleben gewöhnt, obwohl die Ringe unter seinen Augen deutlicher geworden waren. Seine ehemalige Chefin, Constance, hatte ihm das gut eingeführte Lokal in Fréjus überschrieben. Was jedoch nicht hieß, dass sie sich komplett zurückgezogen hatte. Seit Oktober letzten Jahres hatte er die Verantwortung für Einkauf, Organisation und Küche übernommen. Sie kümmerte sich weiterhin um die Bar und begrüßte die Gäste. Das ließ sie sich nicht nehmen. In ihrer überschwänglichen, teilweise penetranten Art dominierte sie ihren Patric nur zu gerne.
Gestern, anlässlich des 14. Juli, hatte er sich freigenommen. Noch war dies möglich, denn die Fünfundsechzigjährige hatte gerne den Abend für ihn übernommen.
Lucies letzter großer Fall lag schon eine Weile zurück. Ende Oktober vergangenen Jahres war es ihr gelungen, den Mord an dem Besitzer des Château Bernaise aufzuklären. Der Sohn des Seniorchefs und seine Schwiegertochter konnten durch die Aussage und Mittäterschaft eines Angestellten des Weinguts überführt werden. Commissaire Girards neuer Chef mit Sitz in Toulon, Sebastian Cassel, zeigte sich hocherfreut, hatte er doch als frischgebackener Directeur de la Police Nationale mit Lucie Girard bisher nur positive Erfahrungen gemacht. Die Commissaire kannte er aus gemeinsamen Fällen und schätzte ihre direkte und unkonventionelle Art und Arbeitsweise.
»Wie wäre es mit ein paar Spiegeleiern zum Frühstück? Ich habe einen Bärenhunger. Wir hatten gestern Abend kein wirkliches Abendessen, nachdem wir auf der Rückfahrt von Saint-Tropez über eine Stunde im Stau standen.«
Lucie knuddelte Aude, die sich vor Lachen bog.
»Willst du? Oder soll ich?«, fragte er seine verwuschelte Frau.
»Was?«
»Na Frühstück machen?«
»Du siehst doch, dass wir uns prächtig amüsieren. Und Frauen sollte man dabei nicht stören, egal wie alt sie sind.«
»Möchtest du Spiegeleier?«
»Lieber Weichgekochte.«
»Kommt ihr dann in fünfzehn Minuten hoch? Ich decke auf der Terrasse«, versuchte er Lucie zu vermitteln.
»Wollen wir Angie fragen, ob sie mit uns frühstückt? Sie hat zwar heute ihren freien Tag, aber du weißt, wie sehr sie ein herzhaftes Frühstück mag.«
Sein Unterhemd über dem Kopf, nuschelte Patric:
»Ja, die deutschen Frauen ... können was vertragen.«
»Jetzt lass mal. Unser Au-Pair packt dafür auch kräftig an. Sie schleppt Aude den halben Tag auf ihrem Arm durch die Gegend. Du weißt, wie quengelig die sein kann.«
Auf einem Bein stehend, zog er sich seine zweite Socke an.
»Erinner mich nicht an gestern. Nachdem dieser Gendarm Aude mit seinem Getröte erschreckt hatte, war es aus. Bei jedem neuen, unbekannten Geräusch ist sie zusammengezuckt und hat zu heulen angefangen.«
»So ist sie nun mal. Ein sensibles Wesen. Aber dafür eine süße Zuckermaus! Die ich gleich auffresse!«
Lucie biss Aude liebevoll in ihren runden, nackten Bauch. Worauf diese zu kreischen begann.
»Du meinst, ich soll an Angies Tür klopfen und sie zum Frühstück einladen? Bist du dir sicher? Es könnte doch auch sein, dass sie ausschlafen möchte? Vielleicht war sie in der Disco 90? Die ist seit zwei Wochen, nach dem Brand im Herbst, wieder eröffnet worden.«
Daran hatte Lucie nicht gedacht. Angie war verrückt nach Tanzen. Ihr Freund, Antoine, hatte sie bestimmt ausgeführt.
»Ach so. Dann lass sie lieber schlafen. Wir heben ihr was für später auf.«
Patric stieg umständlich in seine Jeans und ließ seine beiden Frauen allein. Obwohl er jeden Tag mit Essen zu tun hatte, war die Küche sein Lieblingsort. Er kochte leidenschaftlich gern und saß, wenn es die Zeit zuließ, am Küchentisch und las die Var-Matin. Nur so konnte er mit Constance, seiner ehemaligen Chefin,
mithalten, die immer über die neuesten Skandale und Tratsch und Klatsch informiert war.
Zuerst räumte er die leere Rotweinflasche vom Château Sainte-Roseline und die beiden Gläser, die noch auf dem Mosaiktisch auf der sonnenbeschienenen Dachterrasse standen, in die Spüle. Dann schaltete er den Backofen an, um die Croissants und das Baguette vom gestrigen Tag aufzubacken. Er suchte nach Eiern im Kühlschrank, der wie immer in einem chaotischen und vollgestopften Zustand war. Als er sie endlich gefunden hatte, klingelte das Telefon.
Sonntagmorgen? Das kann nur für Lucie sein. Für gewöhnlich ruft meine Mutter erst nach dem Mittagessen an, ging es ihm durch den Kopf.
Er meldete sich mit seinem Nachnamen – Leclerc. Lucie und er hatten entschieden, dass sie ihren jeweiligen Familiennamen behalten hatten. Die Stimme am anderen Ende war ihm wohlbekannt. Es handelte sich um Capitaine Bruno Purenne, Leiter der Gendarmerie in Saint-Tropez. Patric war klar, dass somit der Sonntag für die Familie gelaufen war. Purenne hielt sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten auf und verlangte nach Commissaire Girard. Patric war es gewohnt, Telefondienst für seine vielbeschäftigte Frau zu machen. Er rannte die schmale Treppe herunter und rief in der Schlafzimmertür stehend:
»Madame la Commissaire! Man verlangt nach Ihnen! Capitaine Purenne ist am Apparat. Sie sollen unverzüglich ans Telefon kommen.«
Aus dem Badezimmer, kam nur ein:
»Merde! Ich bin auf dem Klo. Sag’ ihm, dass ich ihn gleich zurückrufe.«
»Jawohl, Madame la Commissaire, ich eile.«
Patric machte sich gerne einen Spaß und äffte den beflissenen Gendarm Hugo nach, der Lucie Girard völlig ergeben war.
Patric gab dem Capitaine Bescheid. Dieser grunzte etwas missmutig, war dann aber bereit, sich zu gedulden.
Ruckzuck landeten die Eier in der Pfanne und der Backofen wurde auf der höchsten Stufe vorgeheizt. Patric wollte sicherstellen, dass seine Lucie nicht ohne Frühstück das Haus verließ, um auf Verbrecherjagd zu gehen. Sie hatte immer Mal wieder Probleme mit ihrem Kreislauf, weil sie tagsüber zu trinken und zu essen vergaß. Nur das Rauchen, das kam ihr ständig in den Sinn.
Da war sie schon. Und wie schön sie aussah! Lucie trug ihren beigefarbenen Hosenanzug, dazu die halbhohen Stiefeletten, die sie noch ein Stück größer machten. Ihre Haare hatte sie locker zu einem Pferdeschwanz gebunden. Kajal betonte ihre mandelbraunen Augen. Etwas Rouge ließ sie frisch aussehen. Sie trug Aude im Arm, die noch im Schlafanzug war. Loulou, der kleine Malteser, sprang an ihr hoch.
»Loulou, lass dein Frauchen! Es muss jetzt frühstücken! Und dann auf Verbrecherjagd gehen«, kommandierte Patric.
»Ja, hab’ schon verstanden. Kannst du bitte Aude in ihren Stuhl setzen. Ich rufe Bruno Purenne zurück. Ein Petit Café wäre nicht schlecht.«
Patric funktionierte. Er war ein fürsorglicher Vater. Und, auch wenn er das nicht hören wollte, ein perfekter Hausmann.
Capitaine Purenne nahm nach dem ersten Klingeln den Hörer ab. Ohne groß abzuwarten, legte er los:
»Lucie! Madame la Commissaire Girard. Stellen Sie sich vor. Es ist nicht zu glauben. Ein Skandal, den Saint-Tropez nie zuvor gesehen hat.«
Sie duzten sich privat, doch wenn es offiziell wurde, dann wechselten Lucie Girard und Bruno Purenne zum Sie.
»Bruno! Capitaine Purenne? Was kann Saint-Tropez noch erschüttern? Wir hatten schon so einige skandalöse Vorfälle.«
Purenne räusperte sich und atmete tief durch. Dann begann er zu berichten:
»Sie waren dabei, wie unser Bürgermeister diese, wie soll ich sie nennen ... Statue enthüllt hat. Heute Morgen, als die ersten Müllmänner den Unrat der gestrigen Feierlichkeiten einsammelten, da entdeckten sie sie.«
Lucie verstand nicht ganz.
»Was? Diese Figur?«
»Ja auch. Aber auf ihr lag eine junge Frau! Sie war nackt. Und hübsch. Leider hatte sie zuvor jemand erdrosselt.«
Lucie, die während der Ausführungen von Purenne an ihrem Café nippte, musste husten.
»So etwas hatten wir tatsächlich bisher nicht, mon Capitaine! Liegt sie noch immer da? Ich würde mir das gerne ansehen.«
»Mais oui. Ich kenne meine Chefin doch. Am Tatort darf nichts verändert werden. Wir haben aber wegen der vielen Leute, die an dieser Stelle vorbeikommen, erneut das rote Tuch drüber gelegt. Das war doch in Ihrem Sinn?«
»Exactement! Nur sollten Sie nicht davon ausgehen, dass es sich um den Tatort handelt. Wer stranguliert eine Frau während sie auf einer Statue liegt? Haben Sie unseren geschätzten Docteur Lefabre angerufen, damit er sich die Tote ansieht?«
»Schon erledigt. Auch die Spurensicherung in Toulon ist benachrichtigt. Sie sollten Ihrem neuen Chef Bescheid geben. Immerhin handelt es sich bei dem Fundort der Leiche um einen öffentlichen Platz. Und in Anbetracht der Umstände ...«
Patric hatte genau zugehört. Da Capitaine Purenne ein lautes Organ besaß, hatte er ihn verstanden. Er konnte nicht anders und raunte Lucie zu:
»Die Schmierereien auf der Skulptur? Der Bürgermeister ...«
Lucie, die sich eine ihrer geliebten Gitanes angezündet hatte, signalisierte ihm, Ruhe zu bewahren.
»Keine voreiligen Schlüsse! Sie kennen meine Prinzipien. Das Offensichtliche ist meistens nicht die naheliegende Lösung. Lassen Sie uns den Fall in Ruhe und ohne voreingenommenes Urteil angehen. Ich rufe Sebastian an, bevor ich aufbreche. Dann kann er entscheiden, ob wir uns alleine um den Fall kümmern oder ob er aktiv mit von der Partie sein will.«
Von Purenne kam ein mehrdeutiges Grunzen.
»Ich wollte ja nur einen Hinweis geben. Der Bürgermeister läuft uns nicht weg. Er ist sozusagen mit Saint-Tropez untrennbar verbunden.« Purenne musste über seine eigene Bemerkung lachen.
»So ist es. Lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Ich fahre gleich los. Heute dürfte nicht so viel Verkehr sein, dann bin ich in einer Stunde bei Ihnen. Wir treffen uns in der Gendarmerie? D’accord?«
»Kommen Sie lieber direkt zur Fundstelle. Wir bewachen sie und haben den Fundort weiträumig abgesperrt. Noch eine Frage: Wie soll ich mich verhalten, wenn die Presse ...«
Ein berechtigter Punkt. Lucie wusste um die Schnelligkeit der hiesigen Reporter. Die Chefredakteurin der Var-Matin hatte ihre Informanten überall im Département Var. Diese Leute waren wie die Hyänen hinter Neuigkeiten her. Und die Tote auf der Statue war eine Meldung für die Titelseite.
»Halten Sie sie fern. Vertrösten Sie die Reporter, bis ich vor Ort bin. Ich kümmere mich dann um sie. Kein Kommentar von Ihnen.«
»Compris. Ich schweige. Und meine Leute auch.«
»Jusque-là.«
Sie legte auf und wählte direkt darauf die Nummer von Sebastian Cassel. Es war sein Privatanschluss. Er ging sofort ran. In wenigen Worten beschrieb Lucie Girard ihm die Situation. Er gab ihr zu verstehen, dass es sich um einen brisanten Fall mit überregionalem Interesse handelte. Er müsse auf jeden Fall den Präfekten Bartoli informieren. Und dieser wiederum den Innenminister. Auch ihm war es wichtig, dass die Presse keine voreiligen Schlüsse zog. Er wusste aber auch, dass die Schreiberlinge nicht oder nur wenig zu beeinflussen waren. Deshalb beließ er es bei einem gut gemeinten Hinweis, sich nicht zu offen gegenüber den Reportern zu geben. Sie sollte ihn am Abend erneut anrufen und sie würden dann gemeinsam entscheiden, was in der Folge zu tun sei.
Lucie war einverstanden. Seine Ratschläge erschienen ihr plausibel. Mit seiner Unterstützung im Rücken fühlte sie sich noch mehr motiviert, den Fall mit vollem Elan anzugehen.
Patric bemerkte die Veränderung an seiner Frau sofort.
»Es ist schon beeindruckend, wie du von Maman zur Commissaire umschaltest. Das sieht man dir direkt an. Deine Gesichtszüge sind härter. Deine Augen sind stechend. Du wirkst aufrechter. Was für eine Verwandlung. Man hat noch mehr Respekt vor dir.«
Lucie schüttelte ihren hübschen Kopf.
»Was redest du da? Entschuldige, dass ich mal wieder an einem Sonntag weg muss. Kümmere dich bitte um Aude. Angie übernimmt dann um 11:30 Uhr.«
»Das ist mir nicht neu. Und du, pass auf dich auf. Bitte ruf in der Auberge an, wenn es später als 20:00 Uhr wird.«
Sie ging auf ihn zu und wuschelte ihm durch seine lockigen Haare. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Stirn.
»Wir sind ein super Team.«
»Ich dachte, wir sind ein Ehepaar?«
»Das auch.«
Sie schnappte sich ihre Umhängetasche.
»Willst du eine Flasche Wasser mitnehmen?«
Er warf ihr eine zu, die sie gerne einsteckte.
»Und iss auch was.«
»Jetzt langt es aber!«
Schon war sie aus der Tür. Er wartete einen Moment, dann hörte er das, was immer passierte, wenn sie es eilig hatte:
»Merde! Dieser verdammte Balken.«
Sie hatte sich ihren Kopf im Treppenhaus gestoßen. Patric lächelte. Seine Lucie war einfach unverbesserlich.




Chapitre six



Am Hafen von Saint-Tropez, am  Sonntagmorgen
Die Commissaire kam nicht bis zur neuen Statue durch. Die Promenade war verstopft. Hunderte Schaulustige hatten sich eingefunden. Die Nachricht von der toten Frau hatte sich wie ein Lauffeuer im Ort verbreitet. Sie parkte ihre Dyane etwa einhundert Meter entfernt und versuchte, sich zum Fundort durchzuschlagen, was nicht leicht war, denn sie trug keine Uniform und wirkte auf den ersten Blick eher wie eine der vielen schick gekleideten Frauen in Saint-Tropez. Ihren Ausweis vor sich haltend zwängte sie sich die letzten Meter durch die dicht gedrängt stehende Menschenmenge. Ganz vorne standen zwei massige Typen, die keine Anstalten machten, sie durchzulassen. Sie drehten sich nicht einmal um, als die Commissaire von hinten brüllte:
»Police! Laissez-moi passer! Lassen Sie mich durch!«
Die Kerle wichen keinen Zentimeter zur Seite.
Das fing ja gut an!, dachte sie. Was sollte sie machen? Kurzentschlossen warf sie sich zwischen die beiden, die in diesem Moment noch näher zusammenrückten. Die hatten es auf sie abgesehen. Der Rechte donnerte ihr seinen Ellenbogen in die Rippen. Er traf sie voll und schmerzhaft. Lucie heulte auf. So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Der Typ hatte sie nicht einmal angesehen. Er stand da wie ein Baum und starrte nach vorne. Sie sah seine kurz geschorenen Haare, die dunkle Hautfarbe und eine Hakennase, auf der eine verspiegelte Sonnenbrille saß.
Lucie kochte. Die Wut stieg in ihr hoch. Gleichzeitig spürte sie ihre lädierten Rippen. Einen weiteren Schlag wollte sie sich nicht einfangen. Sie blickte durch die Lücke, zwischen den Hünen. In einiger Entfernung sah sie Capitaine Purenne, der sich mit Kollegen unterhielt. Sie hatte keine andere Wahl, als sich von ihm helfen zu lassen. So laut sie konnte, brüllte sie:
»Capitaine Purenne! Ich bin hier. Die Typen lassen mich nicht durch. Kommen Sie! Bitte!«
Der Capitaine blickte sich suchend um. Um ihn herum standen jede Menge Leute. Erneut rief Girard:
»Hier bin ich. Direkt vor Ihnen.«
Normalerweise überragte die Commissaire vor ihr stehende Menschen, doch die zwei waren größer und vor allem breiter.
»Sind Sie es, Madame la Commissaire? Kommen Sie nicht durch? Soll ich Ihnen helfen?«
Die Situation wurde langsam peinlich. Die Leute neben Lucie hatten zu ihr Abstand genommen, weil sie vermutlich dachten, sie sei nicht ganz dicht. Warum machte diese Frau so einen Aufstand? Hier kam keiner durch.
»Sehen Sie meine Hand? Ich halte meinen Ausweis hoch.«
Endlich erkannte Bruno Purenne, wo Lucie Girard sich aufhielt. Er trat vor die Männer. Tragischerweise reichte er ihnen gerade mal bis zur Brust. Auf seinen Zehenspitzen stehend artikulierte er in offiziellem Ton:
»Messieurs, lassen Sie umgehend Madame la Commissaire durch! Sie wird hier dringend gebraucht.«
Der Spalt zwischen den Kerlen wurde etwas größer. Mehr aber auch nicht. Lucie zwängte sich, ohne eine Gegenreaktion zu provozieren, hindurch. Dann baute sie sich vor den Sturköpfen auf. Erneut hielt sie ihren Ausweis vor deren Nase. Dabei spie sie aus:
»Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist! Ich kann sie sofort wegen Behinderung der Staatsgewalt verhaften. Haben Sie mich verstanden?«
Die Typen zeigten keinerlei Reaktion. Sie wirkten, als ob sie selbst Statuen aus Stein wären. Lucie versuchte es auf Englisch:
»Do you understand me? I am a police officer. Please show me your passport!«
Endlich regten sich ihre Gesichtszüge. Der rechte Hüne zischte zu seinem fast identisch aussenden Kollegen zu:
»Чего от нас хочет цыпочка? Was will die Tussi von uns?«
Dieser antwortete:
»Она говорит, что из полиции. Sie sagt, sie sei von der Polizei.«
Girard und Purenne warteten auf eine Antwort. Nach dem für sie unverständlichen Dialog sagte der linke Mann in gebrochenem Englisch:
»Sorry, we don’t speak french. Wir kommen aus Russland.«
Lucie wurde das Ganze zu bunt. Sie überließ die beiden Bruno Purenne. Er sollte ihre Personalien aufnehmen.
»Again. Show your passport to Capitaine Purenne.« Sie rang sich zu einem: »Thank you«, durch.
Endlich reagierten sie. Lucie wendete sich ab, griff in ihre Umhängetasche und kramte ihre Gitanes-Packung hervor. Mit zitternder Hand holte sie eine Zigarette heraus. Sie bemerkte den Mann, der neben ihr gestanden und die Szene beobachtet hatte erst jetzt, denn er hielt ihr ein brennendes Feuerzeug hin.
Überrascht reagierte sie mit einem hastigen: »Merci.«
Nach dem ersten Zug fühlte sie sich etwas leichter. Der Mann, der einen elegant schmal geschnittenen, blauen Anzug trug, lächelte sie an. In diesem Moment erkannte sie ihn wieder.
»Sie sind der Bürgermeister? Monsieur Tricatel?«
Er nickte zuvorkommend.
»Genau, der bin ich. Und Sie sind, soweit ich mich erinnere, die berühmte Commissaire Girard?«
Lucie war noch immer etwas mitgenommen. Sie reagierte nicht so schlagfertig wie sonst.
»Äh, ja. Leider hat mir meine vermeintliche Berühmtheit gerade nichts genutzt. Sie haben es mitbekommen?«
»Ja, das Ende. Leider trifft man in unserem Ort auch solche Menschen. Ich vermute, es handelt sich um russische Bodyguards. Hier liegen oft Yachten mit russischen Oligarchen.«
»Müssen die sich so benehmen?«
Der feingliedrig wirkende Maire reagierte sarkastisch.
»Ich denke, ihre Intelligenz lässt nicht mehr zu. Was soll man von Leuten erwarten, die den ganzen Tag Schmiere stehen? Ihre Aufgabe ist es, ungebetene Besucher abzuweisen. Genau das haben Sie mit Ihnen getan. Ich kann mich nur entschuldigen. Vermute ich richtig, dass Sie wegen der toten Frau, die heute Morgen hier gefunden wurde, hier sind?«
Lucie zog an ihrer Gitanes und blies den Rauch in den blauen Himmel.
»Das tun Sie. Deshalb würde ich mir jetzt gerne ein Bild machen. Sie sind sicher noch eine Weile hier? Danach sollten wir uns unterhalten. Auch über gestern.«
Ihre letzte Bemerkung hatte Tricatels Gesichtszüge verhärten lassen.
»Sie waren zugegen?«
»Ja, wir haben einen Familienausflug anlässlich des Nationalfeiertags nach Saint-Tropez unternommen.«
»Dann waren Sie Zeuge der peinlichen Situation?«
»Es ließ sich nicht vermeiden.«
Er sah von ihr weg. Ihm war das Thema unangenehm.
»Wir reden später weiter. Sie finden mich entweder hier oder im Café de Paris.«
»Merci, Monsieur Tricatel.«
Lucie hatte während der Unterhaltung mit dem Bürgermeister die ganze Zeit aus dem Augenwinkel heraus Docteur Lefabre, den schrulligen Arzt aus Cogolin beobachtet. Die Leiche der jungen Frau war mittlerweile von der Statue heruntergeholt worden. Sie lag auf einer Wolldecke, teilweise durch Tücher, die von vier Gendarmen gehalten wurden, verdeckt. Lefabre war dabei, ein Formular auszufüllen. Da er immer in Eile war, denn er brachte hauptberuflich Kinder zur Welt, ging sie auf ihn zu und begrüßte ihn:
»Docteur! Warum müssen die Leute immer sonntags umgebracht werden? Fragen Sie sich das nicht auch?«
Er kicherte auf seine unnachahmliche Art und hatte wie immer eine passende Antwort parat:
»Damit wir uns treffen. Ich habe sonntags Notdienst und Sie sind, so wie ich vermute, rund um die Uhr im Einsatz, Madame la Commissaire.«
»Nicht ganz, aber fast. So kommt es mir jedenfalls vor. Lassen Sie uns über die Tote sprechen. Sie wurde stranguliert?«
Lucie störte sich nicht mehr an dem Aussehen des Docteurs. Sein mit Flecken übersätes Hemd hing aus der Hose. Er trug offene, teilweise zerfetzte Sandalen. Seine ganze Erscheinung ähnelte mehr der eines Clochards als der eines seriösen Arztes. Er passte so gar nicht zum mondänen Saint-Tropez. Aber: Er verstand sein Handwerk und hatte bisher in seiner ersten Einschätzung der Todesursache nie falschgelegen. Die nachfolgende Obduktion hatte seine Expertenmeinung ohne Ausnahme bestätigt.
Lefabre schob seine runde Nickelbrille auf die Nasenspitze und sah die Commissaire mit seinen kleinen, wässrigen Augen an.
»Nicht auf die klassische Art. Es gibt keine Hämatome, die von Fingerdruck herrühren. Stattdessen ist die Haut rund um den Hals in einer Breite von fünf Zentimetern wund. So als ob ein Band um ihren Hals gelegen hätte, das immer enger gezogen wurde. Die junge Frau, ich schätze sie auf Anfang zwanzig, hat sich gewehrt und dabei entstanden die zusätzlichen Schürfwunden.« Zur Verdeutlichung hatte er sich selbst an seinen Hals gefasst.
Noch hatte Lucie keine Vorstellung, um was es sich dabei handeln könnte, deshalb fragte sie genauer nach:
»Wie soll ich das verstehen? War es ein Instrument oder ein Werkzeug?«
Der Docteur kratzte sich am Kopf, dabei standen seine fettigen, grauen Haare ab.
»Instrument? So nennt man das nicht. Eher ein Spielzeug. Oder wie heißen die Bandagen, die Leute benutzen, um sich beim Liebesakt zu fesseln?«
Auch Lucie war überfragt. Sie hatte sich mit solchen Dingen bisher nicht beschäftigt.
»Meinen Sie ein Halsband, das immer fester gezogen wurde, bis sie ...«
Dem Docteur war es peinlich, mit der Commissaire auf einem öffentlichen Platz über ein solches Thema zu sprechen.
»Nun, auch ich kenne mich da nicht aus. Aber aus meiner ärztlichen Perspektive kann ich es nur als festes Lederband beschreiben. So wie ein breiter Gürtel, nur kürzer.«
Die Commissaire beließ es bei dieser Information.
»Ich möchte mir das Opfer ansehen.«
Erleichtert, das Thema nicht mehr vertiefen zu müssen, antwortete er:
»Tun Sie sich keinen Zwang an. Der Leichenwagen ist noch nicht eingetroffen.«
Die Commissaire verschwand vor den Blicken der nur wenige Meter entfernten Schaulustigen hinter den hochgehaltenen Tüchern. Die junge Frau wirkte, als ob sie schlief. Ihre hellbraune Haut schimmerte im Sonnenlicht. Ihre lockigen Haare fielen in ihr fein gezeichnetes Gesicht. Nichts deutete darauf hin, dass sie nicht mehr lebte. Lucie stellte sich vor, dass sie jeden Moment aufspringen würde und sie freudig lächelnd begrüßte. Das Mädchen muss ein Sonnenschein gewesen sein, malte sie sich aus. Umso tragischer war es, sie hier mitten in Saint-Tropez wie bei einer öffentlichen Hinrichtung leblos und nackt vorzufinden. Was wollte der Täter damit zum Ausdruck bringen? Wollte er mit ihr ein Exempel statuieren? Warum hatte er sie auf einer Statue am Nationalfeiertag abgelegt? Gab es eine politische Botschaft dahinter? Fragen über Fragen schossen in Girards Kopf herum.
Sie wand ihren Blick von der Toten ab. Dabei nahm sie zum ersten Mal bewusst die Schmierereien auf der Skulptur wahr. Sie hatte bisher nur von ihnen gehört. Nun las sie die Aussagen beziehungsweise Beschuldigungen:
Unser Bürgermeister lässt sich schmieren.
Das Stadtparlament ist käuflich!
Die verkaufen unser Land an Ausländer.
Weg mit den Célébrités! Gebt Saint-Tropez den Bürgern zurück.
Auf den ersten Blick wirkten die Anschuldigungen aus der Luft gegriffen. Bisher hatte es keinerlei Anzeichen oder Gerüchte über eine unsaubere Führung in der Stadtverwaltung gegeben. Robert Tricatel war seit gut zwei Jahren im Amt und vorher bekleidete er, soweit Lucie wusste, die Rolle des Tourismusbeauftragten.
Und heute nach dem Fund der toten Frau? Wirkten die Botschaften noch dramatischer. So, als ob es jemandem nicht genügt hatte, was er am Nationalfeiertag damit ausgelöst hatte. Sie musste über die möglichen Zusammenhänge nachdenken. Nur hier, zwischen den vielen Leuten, schien ihr das unmöglich. Sie entschied, sich die Füße zu vertreten und am Hafen spazieren zu gehen. Der Weg aus der gaffenden Menge war sicherlich leichter als der hinein. Spontan informierte sie Capitaine Purenne, der alle Hände voll zu tun hatte, denn es drängten immer mehr Schaulustige auf den Platz. Aktuell war er mit seinen Kollegen dabei, eine Gasse für den Abtransport der Toten zu bilden.
»Ich bin in wenigen Minuten zurück. Dann spreche ich mit dem Bürgermeister. Falls er mich sucht, soll er im Café
de Paris auf mich warten.«
Purenne nickte kurz. Dann lief er winkend in Richtung des ankommenden Leichenwagens.
Lucie hatte sich in ihrem kleinen Notizbuch, das sie bei jedem Fall neu begann, die möglichen Zusammenhänge und Fragen, die ihr in den Sinn kamen, notiert. Noch wurde sie daraus nicht schlau, was normal war. Erst im Laufe eines Falles, wenn sich neue und eindeutige Fakten herausstellten, fügten sich die Informationen zueinander und sorgten wiederum für aussagekräftige Erkenntnisse, die, so hoffte sie, am Ende eine Lösung ergaben. Das war nicht immer so. Oft kamen auch Glück oder Fehler des Täters als Hilfe dazu. Verzichten wollte sie auf ihre Gedächtnisstütze nicht. Schon alleine wegen der vielen Leute und Namen, mit denen sie es im Laufe ihrer Ermittlungen zu tun hatte. Und, das durfte man nicht vergessen, sie musste jeden Abend einen kurzen Bericht nach Toulon zu ihrem Vorgesetzten schicken.
Ihre Rippen schmerzten. Jedoch ließ sie sich davon nicht ablenken. Entspannter als noch vor einigen Minuten kehrte sie zum Fundort zurück. Die Tote war mittlerweile abtransportiert worden. Um die Statue herum, hingen weiterhin Warnschilder und die Absperrgitter zeugten von einem Verbrechen. Sie erkannte Mitarbeiter der Spurensicherung. Einer balancierte auf einer Leiter und suchte nach Fingerabdrücken auf der glatten Oberfläche der Skulptur. Nach wie vor hielten sich viele Schaulustige in der Nähe auf. Jedoch hatte sie nicht vor, sich erneut durch die Menge zu drängen. Sie blieb in einiger Entfernung stehen und betrachtete die skurrile Szenerie.
Der Nationalfeiertag war für die Franzosen mit das wichtigste Ereignis im Jahr. Wichtiger als Weihnachten oder Ostern. Er verband die Menschen, sorgte normalerweise für kurzfristige Einigkeit und Stolz. Diesen Tag zum Anlass zu nehmen, einen öffentlichen Skandal zu provozieren, zeugte entweder von radikaler Skrupellosigkeit oder von politischem Kalkül. Letzterem wollte sie anschließend nachgehen, indem sie mit dem Bürgermeister sprach.
Sie bemerkte die junge Frau, die unvermittelt vor ihr aufgetaucht war, nicht. Erst als diese sie ansprach, reagierte Lucie Girard erschrocken.
»Salut! Sie sind doch von der Polizei? Hätten Sie einen Moment Zeit?«, fragte sie eine selbstbewusste Stimme in nicht ganz sauberen Französisch.
»Huch! Ich habe Sie gar nicht bemerkt! Aber ja. Ich bin Commissaire Lucie Girard und ermittle in diesem Tötungsdelikt.«
Die junge Frau schien mehr oder weniger im gleichen Alter wie die Tote zu sein. Sie war aufreißend gekleidet. Ein lilafarbenes Stretchkleid betonte ihre üppigen Formen. Um den Hals und die Handgelenke trug sie farblich passende Klunker aus Glas. Ihre krausen, schwarzen Haare bändigte sie mit einem gelb kontrastierenden Haarband. Passend zu ihrem Kleidungsstil war sie grell geschminkt. Der lilafarbene Lippenstift glänzte in der Sonne. Die kleine, runde Sonnenbrille saß keck auf ihrer Stupsnase. Während sie vor Lucie stand, kaute sie ununterbrochen einen Kaugummi, den sie dabei mit ihrer Zunge zwischen ihre Vorderzähne schob.
»Da bin ich ja voll richtig. Könnten wir ...« Sie sah sich um. »... ein ruhiges Plätzchen finden?«
Lucie lächelte die farbenfrohe Erscheinung an.
»Das wird heute etwas schwierig. Aber, wissen Sie was, ich lade Sie zu einem Café ein.«
Kauend antwortete die Frau:
»Ginge auch ne Coca?«
»Sicher. Kommen Sie mit. Hier vorne ist das Café de Paris.«
Gemeinsam überquerten sie den kleinen Platz an der Hafenpromenade und fanden einen Bistrotisch in einer stillen Ecke. Kurz nachdem sie sich hingesetzt hatten, winkte der Bürgermeister Lucie Girard zu. Er saß drei Tische weiter und wartete auf sie.
»Einen Moment, Mademoiselle. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«
Girard ging zu Monsieur Tricatel und bat ihn, sich einige Minuten zu gedulden.
»Da bin ich wieder«, sagte Girard und setzte sich.
»Ich habe uns etwas bestellt. Ich hoffe, ein Petit Café geht für Sie in Ordnung?«
Lucie öffnete ihr Notizbuch und legte ihren silbernen Stift daneben. Daraufhin sah sie ihr Gegenüber an.
»Absolut. Dann erzählen Sie mal, was führt Sie zu mir?«
Die auffällige, junge Frau sog an dem Strohhalm ihrer Coca.
»Ich kenne die Tote. Wir haben bis vor Kurzem die Wohnung geteilt. Sie heißt Zoé Page.«
Hier war er, der Moment, den sich alle Ermittler wünschten. Sie bekamen eine essentielle Information auf dem Silbertablett präsentiert. Lucie jubelte innerlich, doch äußerlich blieb sie cool.
»Sie sagen bis vor Kurzem? Ist sie ausgezogen? Kennen Sie den Grund? Und können Sie sich bitte ausweisen? Das wäre wichtig.«
Die junge Frau kramte in einer vollgestopften, mit Pailletten drapierten Umhängetasche.
»Hier, mein Ausweis.«
Die Commissaire notierte sich ihren Namen und Wohnort.
»Vanessa Naharin, 24 Jahre alt. Sie wohnen in Saint-Tropez in der Avenue des Lauriers?«
»Ja, noch. Nur seit Zoé ausgezogen ist, wird das Geld für die Miete knapp. Ich muss mich nach einer neuen Mitbewohnerin umsehen.« Versonnen spielte sie mit dem Strohhalm und den Eiswürfeln in ihrer Coca.
»Mademoiselle Naharin, zurück zu meinen ursprünglichen Fragen – warum ist Ihre Freundin ausgezogen?«
Sie hörte auf zu spielen. Mit ernstem Blick fixierte sie die Commissaire.
»Sie war nicht meine Freundin. Wir haben nur zusammen gewohnt. Wir hatten nichts gemeinsam, verstehen Sie?«
Mit dieser heftigen Reaktion hatte Lucie nicht gerechnet.
»Wo lagen denn die Unterschiede?«
»Sie war nie zufrieden. Wollte immer mehr. Und ich denke, das hat sie auch getötet.«
»Darf ich?« Lucie holte ihre Gitanes heraus.
»Haben Sie eine für mich?«
»Klar.«
Girard hielt ihr die blaue Zigarettenschachtel hin.
»Merci. Meine Lieblingsmarke«, freute sich Mademoiselle Naharin.
Nach dem Anstecken, rauchten sie gemeinsam und schwiegen für einen Moment.
»Ich gehe Putzen. Die Leute bezahlen einen gut. In Saint-Tropez werden Putzfrauen händeringend gesucht. Am liebsten reinige ich Yachten. Oder Luxusvillen.«
Die junge Frau überraschte Lucie. Sie wirkte von sich überzeugt und schien mit ihrem Leben zufrieden. Ihr Bekenntnis zu ihrem Beruf zeugte von Stolz.
»Und Zoé hatte welchen Beruf?«
Vanessa blies eine Rauchwolke aus und verzog dabei ihren Mund.
»Alles und nichts. Mal war sie Aushilfskellnerin, mal half sie mir beim Putzen, meistens hing sie aber am Strand herum und bräunte ihren makellosen Körper.«
Lucie stutzte.
»Hatten Sie nicht gesagt, dass sie die Hälfte der Miete bezahlte? Wenn sie nur sporadisch arbeitete, war das sicher kaum möglich? Hatte sie andere Einnahmequellen? Familie, Freund ...?«
Girard merkte, wie Vanessa Naharin zögerte. Sie kamen wohl zu einem entscheidenden Aspekt im Leben der Toten.
»Weder noch. Sie hielt sich zahlungskräftige Männer, die sie für ihre Dienste bezahlten.«
»Sie war also eine Prostituierte?«
»So weit würde ich nicht gehen, eher eine Marie-couche-toi. (Eine leichtlebige Frau)«
Lucie Girard sah sich im Café um. Das Gespräch dauerte länger als gedacht. Monsieur Tricatel saß weiterhin an seinem Tisch und las die Var-Matin vom Samstag.
»Wo liegt für Sie der Unterschied? Sie bekam Geld für Ihre Liebesdienste?«
Vanessa sah auf ihre lila lackierten Fingernägel. Sie suchte anscheinend nach einer Erklärung.
»Zoés Beziehungen dauerten stets eine Weile. Sie traf die Typen nicht für eine schnelle Nummer. Manche führten sie aus, kauften ihr Schmuck oder Kleider, hielten sie aus. Jedenfalls erzählte sie das und kam mit dem teuren Fummel nach Hause.«
Lucie überlegte. Wenn dem so war, dann gab es für die Mitbewohnerin eigentlich keinen Grund, auszuziehen. Sie konnte ihr Leben genießen und war unabhängig.
»Sie kannten sich immerhin so gut, dass Sie von Ihren Abenteuern berichtete. Dann kennen Sie den Grund, warum Zoé ausgezogen war?«
Vanessa drückte ihre Kippe in einem gelben Ricard- Aschenbecher aus. Letzter Rauch entwich ihrem Mund.
»Das kam so: Eines Tages lernte sie einen älteren, betuchten Monsieur kennen. Sie berichtete mir, wie großzügig und zuvorkommend er zu ihr sei. Sie machten Ausflüge nach Cannes oder nach Mougins ins Hinterland.
Dort übernachteten sie auch. Er sei sehr zärtlich und oft wolle er einfach nur reden. Sie wirkte ausnahmsweise mal glücklich und zufrieden. Ihre Kleider wurden immer vornehmer. Selbst die Art, wie sie redete, veränderte sich. Ich dachte, nun ist es was Ernstes.«
»Gab es einen Haken?«
»Zuerst einmal nicht. Das Spiel ging eine Weile weiter. Wie Frauen nun mal sind, wurde Zoé übermütig und versuchte herauszufinden, wer er war, denn er hatte nie seinen vollen Namen genannt und ihr gesagt, wo er wohnte.«
»Eskalierte die Beziehung in einem Drama?«
»Nicht wirklich. Er wollte sie weiterhin treffen. Nur nicht mehr so wie bisher. Er bot ihr eine Stelle an. In einem exklusiven Club. Das behauptete sie jedenfalls. Sie packte ihre Sachen und verschwand von einem auf den anderen Tag von der Bildfläche. Ich habe sie erst heute Morgen wiedergesehen, leider lag sie tot auf dieser komischen Statue. Ich war geschockt, aber gleichzeitig nicht sonderlich überrascht. Sie führte aus meiner Sicht ein riskantes Leben.«
Die Commissaire hatte sich zwischendurch fleißig Notizen gemacht. Da sie den Bürgermeister nicht länger warten lassen wollte, beendete sie das Gespräch.
»Madame Naharin, würden Sie morgen, am Montag, in die Gendarmerie kommen und Ihre Aussage zu Protokoll geben? Ich wäre Ihnen sehr dankbar. Sie haben uns enorm geholfen.«
Die junge Frau schaute kritisch.
»Das ist aber keine Vorladung oder so? Rein freiwillig?«
»Keine Angst. Wir werden Sie nicht behelligen. Das Ganze ist vertraulich.«
»Sie tauchen auch nicht unangekündigt in meiner Wohnung auf? Mein Vermieter wirft mich sonst raus.«
»Nein. Das haben wir nicht vor. Bitte kommen Sie so um 10.00 Uhr vorbei. Ich gebe einem Gendarm Bescheid, er wird das Protokoll aufnehmen. Und falls ich noch Fragen habe, lasse ich ihn das wissen. Nun muss ich aber ...«
»Pardon, ich habe Sie aufgehalten.«
»Ganz im Gegenteil. Sie haben mich weitergebracht.«
Lucie reichte Mademoiselle Naharin zum Dank die Hand. Diese stand auf und verschwand auf die Toilette. Die Commissaire ging unverzüglich zum wartenden Bürgermeister, der zur Begrüßung aufstand und sie mit einem aufgesetzten Lächeln empfing.
»Danke, dass Sie gewartet haben.«
»Ich verbringe des Öfteren den Sonntagmorgen hier. Normalerweise ist nicht so viel los. Möchten Sie etwas trinken?«
»Gerne, ein Wasser. Es hat aber Zeit. Wir bestellen, wenn der Kellner vorbeikommt.«
»Eine ungewöhnliche junge Dame, mit der sie da gesprochen haben«, bemerkte er mehrdeutig.
»Ja, ihre Kleidung ist gewöhnungsbedürftig. Ihr Charakter erscheint mir vertrauenswürdig und aufrichtig. Aber lassen Sie uns über die gestrigen Geschehnisse sprechen. Sie sind der Bürgermeister und müssten Ihre Stadt und die Einwohner gut kennen. Was sagen Sie zu den Anschuldigungen auf der Statue?«, kam die Commissaire ohne Umschweife auf den Punkt.
Lucie Girard schätzte Tricatel auf Mitte fünfzig. Er hatte, wie es bei Männern seines Alters typisch war, ein paar Falten um die Augen. Außerdem zeigten sich graue Haare zwischen seinen Schwarzen. Ansonsten wirkte er jugendlich frisch. Eine äußerst gepflegte Erscheinung. Braungebrannt mit langen, eleganten Fingern und zurückhaltenden Gesten. Die Engländer würden sagen: ein Gentleman durch und durch.
Dementsprechend gewählt formulierte er seine Antwort auf Lucie Girards Frage.
»Es gibt Mitmenschen, die sehen die Welt mit anderen Augen. Reiche und Privilegierte können für sie nur mit unlauteren Methoden an ihren Wohlstand gekommen sein. Sie können sich nicht vorstellen, dass man dies auch mit Fleiß und ehrlicher Arbeit erreichen kann.«
Der Kontrast zwischen Lucies beiden Gesprächspartnern hätte nicht größer sein können. Sie musste sich erst einmal auf die Wortwahl und die Ausdrucksformen des Bürgermeisters einstellen.
»Sie wollen damit zum Ausdruck bringen, dass an dem Inhalt dessen, was auf der Skulptur steht, nichts dran ist?«
Auch ihm bot sie eine Zigarette an. Er griff nicht zu, hatte aber nichts dagegen, dass Girard rauchte.
»Was meine Person angeht, auf jeden Fall. Ich bin weder käuflich noch bestechlich.«
»Und wie ist das mit den anderen Politikern im Stadtparlament?«
Er lehnte sich zurück, dabei holte er ein weißes Taschentuch aus der Innentasche seines blauen Jacketts. In einer fahrigen Bewegung wischte er sich über den Mund.
»Ich hege keinen Verdacht. Da ich die Herren und die eine Dame aber nicht alle jahrelang kenne, werde ich meine Hand nicht für sie ins Feuer legen.«
Lucie runzelte bei dieser Antwort ihre ansonsten glatte Stirn.
»Äußerst diplomatisch ausgedrückt, Monsieur Tricatel. Die Schmierereien zum Thema Ausländer und Prominente klingen nach bekannten Parolen von rechten Patrioten, wie die von Jean-Marie le Penn und seinem Front National.«
»Meinen Sie? Bisher sind sie in Saint-Tropez nicht in Erscheinung getreten.«
»Marseilles und Toulon sind nicht weit. Dort haben sie bereits einige Anhänger, die mit grenzwertigen und dabei medienwirksamen Aktionen auf sich aufmerksam gemacht haben. Sie lesen die Var-Matin, wie ich sehe. Neulich gab es einen ausführlichen Artikel und einen Kommentar der Chefredakteurin Carolin Boon. Erinnern Sie sich?«
Er nickte. Und strich über die Zeitung, die vor ihm lag.
»Die Presseleute. Sie neigen zu Übertreibungen. Bei uns sind diese Rechten nicht willkommen und auch nicht präsent.«
Diese Äußerung war angesichts der Vorkommnisse gelinde gesagt eine Verharmlosung. In Lucie brodelte es.
»Vor wenigen Minuten wurde eine ermordete Frau bei einer mit heftigen Anschuldigungen beschmierten Skulptur entdeckt und im Leichenwagen zur Obduktion weggebracht, das lässt sich nicht leugnen oder unter den Tisch kehren, Monsieur Tricatel! Wo waren Sie nach den Feierlichkeiten gestern? Ich habe Sie nicht mehr gesehen?«, fragte die Commissaire angriffslustig.
War das Aufeinandertreffen bisher eher eine Unterhaltung, veränderte sich der Ton auf beiden Seiten deutlich. Der Bürgermeister zuckte zurück und brauchte eine Weile für seine Antwort.
»Ich war ... ich bin ... zu unserem Haus auf der Halbinsel gelaufen.«
Lucie Girard öffnete ihr Notizbuch. Nichts mehr um sie herum wahrnehmend stellte sie fest:
»Ein weiter Weg. Hatten Sie keine Verpflichtungen mehr?«
Er entfernte ein Haar von seinem Jackettärmel. Dann erklärte er:
»Es war eine peinliche Situation und ich brauchte Distanz. Eigentlich hätte ich noch dableiben müssen. Es war mir aber nicht mehr möglich.«
»Und am Abend? Blieben Sie in Ihrer Villa, die wo genau liegt?«
»Wir wohnen in der Urbanisation Saint-Jome. Im Chemin des Salins.« Er machte eine Pause. Sein Blick wanderte im Café herum. »Danach, am Abend, haben meine Frau und ich zusammen gegessen. Sie fühlte sich nicht wohl. Sie ist früh zu Bett gegangen. Ich habe noch lange gelesen, da ich nicht einschlafen konnte.«
Girard machte sich eifrig Notizen. Sie blickte kurz auf und fragte:
»Kann sie das bezeugen?«
»Nein. Wir schlafen getrennt. Aber wieso wollen Sie das so genau wissen? Sie verdächtigen mich doch nicht etwa? Das wäre mehr als anmaßend!«
Lucie Girard lehnte sich zurück, um den Abstand zu dem Bürgermeister zu vergrößern.
»Sie sollten sich daran gewöhnen, dass bei der Ermittlung eines Mordes eigene Maßnahmen ergriffen werden. Es muss einen Grund geben, warum Zoé Page, so hieß die tote Frau, dort abgelegt wurde. Es gehört zu meinen Aufgaben, eine mögliche Verbindung zwischen den Schmierereien und diesem Tatbestand herzustellen. Im Übrigen: Kennen Sie die Frau oder sagt Ihnen ihr Name etwas?«
War der braungebrannte Bürgermeister um die Nase blass? Auf jeden Fall waren seine Lippen zu Strichen geworden und sein Gesicht zeigte eine bisher unbekannte Härte, stellte die Commissaire fest.
»Der Name ist mir nicht bekannt. Und ehrlich gesagt, habe ich sie mir nicht so genau angesehen. Sie war nackt, ich wollte als Bürgermeister nicht gaffend vor ihr stehen, bei all den Schaulustigen.«
Lucie Girard spürte, dass Tricatel das Thema unangenehm war. Sie verfügte momentan nicht über die Mittel oder Argumente, ihn intensiver zu befragen. Deshalb ergänzte sie:
»Ich würde gerne mit Ihrer Frau sprechen. Sie war am Nationalfeiertag auch zugegen?«
»Bedauerlicherweise nein. Wie ich erwähnte, fühlte sie sich gestern nicht wohl. Deshalb blieb sie zuhause. Sie hat die Feierlichkeiten nicht begleitet. Wenn Sie mit ihr sprechen möchten, dann wäre es das Beste, wenn Sie uns in der Villa besuchen. Sie verlässt das Haus nur selten. Wir stehen im Telefonbuch. Am besten kündigen Sie sich vorher an. Und nun, Madame la Commissaire, muss ich los. Meine Gattin erwartet mich zum Mittagessen.«
Er war aufgestanden und hielt Girard seine Hand hin. Sie blieb sitzen und sagte in aller Seelenruhe:
»Wissen Sie was? Ich komme gleich heute gegen drei bei Ihnen vorbei. Wären Sie so nett, mich anzukündigen?«
Damit hatte der Bürgermeister nicht gerechnet. Er reagierte stockend:
»Äh ...  ja. Wenn Sie meinen. Ich sage es ihr.«
Nun stand auch Lucie auf und reichte ihm die Hand.
»Bis dann, Monsieur Tricatel. Ich bleibe noch eine Weile hier.«
Er streckte seinen Rücken durch, sah sich im Café um, als ob er überprüfen wollte, ob jemand Bekanntes sein Gespräch mit der Commissaire beobachtet hatte, dann ging er in Richtung Bartresen, um die Rechnung zu begleichen.
Lucie behielt ihn im Auge. Dabei wurde ihr klar, dass er nicht nur ein repräsentativer Bürgermeister war, sondern auch ein talentierter Schauspieler.
Wie immer am Anfang eines neuen Falles zweifelte sie. War sie zu voreilig in ihren Schlussfolgerungen? Ihr Bauchgefühl sagte ihr: Mache weiter so Lucie. Wenn hier Leute etwas zu verheimlichen haben und du Staub aufwirbelst, werden sie Fehler begehen. Das ist deine Chance. Also dranbleiben!
Endlich kam ein Kellner vorbei. Sie bestellte ein Perrier und einen Croque-Monsieur. Die Stärkung würde ihr guttun. Durch die Scheiben hielt sie Ausschau nach Capitaine Purenne. Er war weiterhin beschäftigt. Eben wurden die Barrikaden abgebaut. Es standen nur noch vereinzelt Leute herum, die sich über die Parolen auf der Statue wunderten. Vorne an den Anlegeplätzen leuchtete das lila Kleid von Mademoiselle Naharin. Sie redete auf einen Mann ein. Und schien erregt zu sein. Lucie stand auf und ging näher an die Scheibe des Cafés. Der Mann war Bürgermeister Tricatel. Eine zufällige Begegnung? Wohl eher nicht, mutmaßte Girard.




Chapitre sept



Plage des Salins, zur gleichen Zeit
Normalerweise war Jacques Galabru kein Strandgänger. Er fand es profan, sich in die Sonne zu legen und vor sich hinzuschwitzen. Doch heute führte ihn ein triftiger Grund zum Plage des Salins. Er war wütend, konnte sich gar nicht beruhigen. Sie hatten seine Gutmütigkeit ausgenutzt. Ihn hintergangen. Jedenfalls empfand er es so. Er musste die Aktivisten zur Rede stellen. Im Grunde teilte er ihre Ansichten, doch was zu viel war, war zu viel. Nicht mit ihm! Er war ein Künstler und kein politischer Provokateur!
Die Gruppe hatte in einem kleinen Wäldchen in Strandnähe provisorische Zelte errichtet. Sie liebten das freie Leben und die transzendente Meditation. Ihr Anführer war ein Studienkollege von Galabru. Er hatte ihn ausfindig gemacht, weil ein Artikel in einer Kunstzeitschrift über den Promi-Maler und Bildhauer aus Saint-Tropez erschienen war. Auch darüber hatte er sich geärgert. Warum hatte er vor einem halben Jahr nur dieser Journalistin sein Haus und seine Werke gezeigt? Die abgebildeten Porträts waren Auftragsarbeiten von wohlhabenden und teilweise prominenten Nachbarn, die sich von ihm hatten malen lassen und entsprachen nicht seinem Anspruch an Kunst. Aber irgendwie musste er ja seinen Lebensunterhalt finanzieren. Die seltenen Verkäufe seiner eigentlichen Werke langten bei Weitem nicht aus. Saint-Tropez war ein teures Pflaster, auch wenn man sparsam und zurückgezogen lebte, wie er es tat.
Michel Forte saß im Schneidersitz am hinteren Ende des Strandes unter einer Pinie und spielte Sitar, eine indische Langhalslaute. Das Instrument war durch die Beatles, genauer gesagt durch George Harrison, in Europa bekannt geworden und wurde seitdem in progressiven Musikerkreisen verehrt. Michel trug sein Haar offen. Es hing ihm dabei halb vor seinem schmalen, ausgemergelten Gesicht. Er bewegte seinen Oberkörper zu den eigentümlichen Klängen des Instruments. Das Ankommen Galabrus bemerkte er nicht. Dafür taten dies die beiden Elfen, die links und rechts, ebenfalls im Schneidersitz, hockten. Sie nickten und lächelten, als sich der Bildhauer direkt gegenüber in den Sand plumpsen ließ. Umständlich versuchte er, eine bequeme Haltung einzunehmen, was ihm nicht gelang. Schlussendlich kniete er sich hin. Die junge Frau mit hennarot gefärbtem Haar reichte ihm eine Schale mit einer Flüssigkeit darin. Er nippte daran, verzog sein Gesicht und musste husten. Es war ein Gebräu aus Rum und Kräutern. Der Sitarspieler registrierte daraufhin den Gast und nickte ihm zu. Galabru verstand dies als Aufforderung, ohne große Vorrede, loszulegen.
»Was hast du dir dabei gedacht? Du hast mein Werk missbraucht und ins Lächerliche gezogen. Wie soll ich jemals wieder ernst genommen werden?«
Forte hörte auf, zu spielen. Er wies seine Zuhörerinnen an, sie alleine zu lassen. Die Frauen zogen sich zurück, nicht ohne sich vor ihrem Maître zu verbeugen. Dann gönnte er sich eine Schale von dem Rumgemisch, trank einen Schluck und sprach:
»Du solltest stolz sein. Du wurdest auserwählt, unsere Botschaften in die Welt zu tragen. Deine Kunst ist Überbringer der revolutionären Gedanken gegen das Establishment. Du wirst in die Geschichte eingehen.«
Galabru zog seinen rechten Fuß unter seinem Hintern hervor, denn er fing zu bitzeln an. Halb sitzend, halb liegend reagierte er auf die Behauptungen Fortes.
»So ein Quatsch. Ich werde Besuch von der Polizei bekommen. Ich bin doch der Erste, den sie aufsuchen werden. Ganz besonders nach dem, was heute Morgen auf meiner Skulptur gefunden wurde.«
Der Meister schnickte seine Haarpracht aus seinem Gesicht. Galabru registrierte seinen wirren Blick.
»Wovon sprichst du?«
Der Künstler beugte sich nach vorne. Seine Aufregung kam zurück. Mit dem Gleichgewicht kämpfend, gestikulierte er und sagte:
»Ein totes Mädchen! Sehr hübsch. Könnte eine deiner Gespielinnen gewesen sein. Verrate es mir: Hast du etwas damit zu tun?«
Der Meister, der normalerweise die Ruhe selbst war, sprang auf und stapfte durch den heißen Sand.
»Ich? Wie kommst du darauf? Hier fehlt keine meiner Jünger. Wir sind vollzählig. Außerdem war ich gestern Abend beschäftigt. Wir haben eine Gegenveranstaltung zum Nationalfeiertag abgehalten – den Tag des Weltfriedens. Wir haben gesungen, getanzt und uns beglückt. Frage meine Anhänger.«
»Du gibst also zu, dass ihr diese Propaganda verfasst habt?«
Forte baute sich vor dem im Sand sitzenden Künstlerfreund auf. Sein weißer Kaftan wehte im Wind. Die Sonne schien von hinten, so dass es aussah, als ob ein Heiligenschein um seinen Körper erstrahlte.
»Ja, so wahr ich hier stehe. Wir haben diese Worte geschrieben. Wir sind stolz darauf, es getan zu haben.«
Galabru musste blinzeln. Die Sonne blendete ihn. Er hielt die Hand vor seine Augen.
»Das Mädchen ist dir nicht bekannt? Und du hast sie nicht auf dem Gewissen?«
»Ich bin enttäuscht von dir. Du solltest wissen, dass ich ein friedliebender Mensch bin. Ich wäre zu einer solchen Tat nicht in der Lage. Keine Ahnung, wer die junge Frau war und warum sie umgebracht wurde.«
Jacques Galabru wischte sich eine Träne von seinem Gesicht. Nicht weil er so ergriffen war, sondern weil seine Augen wegen des hellen Lichts empfindlich reagierten.
»Ich glaube dir. Und jetzt lass uns überlegen, was wir der Polizei erzählen. Das sollte dieselbe Geschichte sein. Wie bist du eigentlich darauf gekommen, unseren Bürgermeister zu beschuldigen?«
Forte setze sich zu seinem ehemaligen Studienkollegen in den Sand. Er sprach in eindringlichem Ton. Der Künstler hörte ihm erstaunt zu. Dieser verriet ihm unglaubliche Dinge über den Bürgermeister. Das hätte er Tricatel nicht zugetraut. Am Ende der Offenbarungen wollte Galabru wissen, wie sein ehemaliger Studienfreund von alledem erfahren hatte? Doch auch nach mehrmaligem Nachfragen hüllte sich dieser in Schweigen.




Chapitre huit



Villa der Deneuves, Saint-Jome, wenig später
Simone Deneuve spürte, dass mit ihrem Mann etwas nicht in Ordnung war. Alles hatte an dem Abend nach ihrer nächtlichen Ankunft von dem Essen im Chez Roy begonnen. Sie hatte sich über ihn gewundert, als sie die Dusche im Bad gehört hatte. Obwohl sie seit vielen Jahren getrennte Schlafzimmer hatten, wusste sie, dass er, wenn er am Wochenende aus Paris kam, erst nach seinem Frühsport am Samstagmorgen unter die Dusche sprang. Meistens aß er freitagabends eine Kleinigkeit und ging früh zu Bett. Deshalb hatte sie es sich angewöhnt, den Freitag mit ihrer Pétanque- Gruppe zu verbringen. Für diesen Samstag hatten sie entschieden, nicht den Festzug in Saint-Tropez anzusehen. Stattdessen verbrachten sie den Morgen am Plage des Salins. Dort konnte man in einem Restaurant direkt am Strand lecker essen. Im Sand liegend, las Simone in ihrem Krimi von Georges Simeon und Claude, der erschöpft von einer anstrengenden Woche war, schlief im warmen Sand.
Der Abend des Nationalfeiertags lief anders als erwartet ab. Eigentlich hatten sie vorgehabt, ihn gemeinsam auf ihrer Poolterrasse zu verbringen. Doch gegen 21:00 Uhr klingelte das Telefon. Simone hörte, wie ihr Mann beruhigend auf seinen Gesprächspartner einredete. Nach fast zwanzig Minuten kam er zurück und kündigte an, dass er noch einmal weg müsse. Robert Tricatel, der Bürgermeister hätte ein Problem und wolle ihn dringend sprechen. Die Diplomatenfrau wusste um das angespannte Verhältnis der beiden, deshalb wünschte sie ihm viel Glück und er solle sich nicht aufregen.
Simone hatte bis 23:30 auf ihren Mann gewartet. Dann war sie zu Bett gegangen. Heute Morgen schliefen beide lang, was nichts Ungewöhnliches war. Nun saßen sie zu einem späten Frühstück auf der schattigen Terrasse mit Blick auf den Pool. Ihr Dienstmädchen servierte frische Croissants und selbstgemachte Feigenmarmelade.
Claude sah blass aus. Simone machte sich Sorgen.
»Wann bist du gestern nach Hause gekommen? Ich habe dich nicht mehr gehört, Chéri«, versuchte sie, Details aus ihrem schweigsamen Ehemann herauszubekommen.
Er nippte am Café Allongé, stellte die Tasse ab und schob ein paar Krümel auf seinem Teller zusammen.
»Es war schon weit nach Mitternacht. Tricatel steckt in der Klemme. Die Statue, die er am Nationalfeiertag eingeweiht hatte, war mit Verleumdungen gegen ihn und das Stadtparlament beschmiert worden. Da stand zum Beispiel, das er sich bestechen ließe.
Er bat um meinen Rat, wie er sich verhalten sollte.«
»Und? Konntest du ihm helfen?«, fragte seine Gattin möglich beiläufig.
»Eher nicht. Ich habe Gott sei Dank keine Erfahrung in solchen Dingen.«
Simone kam auf ihre eigentliche Vermutung zu sprechen. Ihr Ton wurde spitzer.
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass ihr euch drei Stunden über ein paar dumme Sprüche unterhalten habt? Man sieht dir an, wie mitgenommen du bist. Du weißt, du solltest mir nichts verheimlichen.«
Seine Gesichtsfarbe änderte sich. Hastig trank er einen Schluck kalten Orangensaft.
»Wir haben uns betrunken. Es gab vorzüglichen Rotwein.«
»Und nun hast du einen dicken Schädel? Mehr war nicht?«
Seine Hand wanderte zu der ihren. Doch sie zog sie weg, kurz bevor er sie erreichte.
»Was soll sonst gewesen sein? Wir haben uns nicht in den Armen gelegen. Du weißt ja, was ich von ihm halte.« Simone sah ihn streng an. »Nun ja, eine Sache gab es dann noch. Seine Frau, sie hat ihn wohl verlassen. Ich soll es niemandem erzählen. Wegen der Leute, die alles unnötig aufbauschen. Er als Bürgermeister ...«
Diese Neuigkeit überraschte Simone Deneuve. Hatte sie Anouk Tricatel doch am Freitag beim Pétanque-Spiel
und beim anschließenden Abendessen gesehen. Jetzt, nachdem sie das von ihrem Mann erfahren hatte, fiel ihr ein, dass die Bürgermeisterfrau nicht mit ihr zurückgefahren war, sondern sich von dem Künstler Jacques Galabru hatte mitnehmen lassen. Sie zählte eins und eins zusammen. Daraufhin mutmaßte sie:
»Soll ich dir sagen, mit wem sie durchgebrannt ist?«
Ihr Mann schaute ungläubig.
»Woher weißt du?«
»Wir Frauen haben dafür einen siebten Sinn. Sie hat was mit dem Bildhauer Jacques Deneuve angefangen. Mit dem ist sie am Freitagabend betrunken vom Chez Roy weggefahren.«
Claude, ihr Mann, war baff. Er konnte nicht anders, als es ihr zu bestätigen.
»Damit liegst du richtig. Nachdem Tricatel von dem Desaster in Saint-Tropez zu seinem Haus zurückgekehrt war, stell dir vor, er ist den ganzen Weg gelaufen, hat sie ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie sich von ihm wegen Vernachlässigung scheiden lassen wolle. Sie wohne nun bei Jacques Galabru. Montag würde sie ihre Sachen abholen kommen. Kannst du nachvollziehen, warum Tricatel am Ende war und ich ihn nicht alleine lassen wollte?«
»Oh Chéri, das kann ich.«
Unmerklich atmete Claude Deneuve durch. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte sie überzeugen können. Nichtsdestotrotz empfand er eine große Trauer, denn er hatte noch etwas anderes von Tricatel erfahren. Darüber konnte er aber auf keinen Fall mit seiner Frau sprechen.




Chapitre neuf



Villa der Tricatels, Saint-Jome,
Chemin des Salins, 15:00 Uhr
Sie zog zum dritten Mal an der Kette der Glocke, die seitlich des schmiedeeisernen Tors hing. Lucie dröhnte ihr Schädel. Sie hatte sich doch angekündigt? Warum machte nun keiner auf?
Das Anwesen des Bürgermeisters wurde seines Status gerecht. Hohe Mauern umgaben eine weiße Villa, die man vom Tor aus nur erahnen konnte. Am Torpfosten stand kein Name. Man gab sich anonym. Die Leute, die ihn besuchten wussten anscheinend, wer in diesem Luxusanwesen residierte. Nach einer kleinen Ewigkeit kam ein Hausmädchen die Auffahrt heruntergelaufen. Sie war außer Atem und wirkte durcheinander. Wahrscheinlich war sie es nicht gewohnt, dass Sonntagmittag Besuch die Tricatels behelligte, dachte Lucie.
Um Komplikationen vorzubeugen, hielt die Commissaire gleich ihren Ausweis zwischen die Gitterstäbe und formulierte deutlich:
»Polizei. Ich möchte Monsieur und Madame Tricatel sprechen. Bitte lassen Sie mich rein.«
Das scheue Wesen nickte und bemühte sich, das schwere Tor zu öffnen, was ihr nur mit Lucies Hilfe gelang. Die junge Frau wischte ihre schmutzigen Hände an ihrer blütenweißen Schürze ab und gestand:
»Die Madame ist nicht da. Monsieur Tricatel finden Sie am Pool. Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben - er ist betrunken.«
Lucie beeindruckte die zierliche Person. Sie zeigte Verantwortung für ihre Aufgabe.
»Führen Sie mich bitte trotzdem zu ihm.«
Das Hausmädchen nickte:
»Sehr wohl, Madame la Commissaire.«
Sie fand Robert Tricatel auf einer Sonnenliege. Sein Kopf hing seitlich auf seiner Schulter. Ein Speichelfaden lief aus seinem Mund. Seine Kleidung ließ zu wünschen übrig. Er trug eine nicht mehr ganz frische Shorts und sein T-Shirt war verfleckt. Seine Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab.
Lucie dachte: War das derselbe Mann, den sie im Café Paris vor knapp drei Stunden getroffen hatte? Ein Häufchen Elend lag da vor ihr.
Zuerst nahm er sie nicht wahr, sondern redete auf das Hausmädchen ein:
»Isabelle wo bleibt mein Whiskey? Ich bin am Verdursten!«, lallte er.
Anstatt einer Antwort von Isabelle, sprach ihn die Commissaire an:
»Monsieur Tricatel! Wir hatten eine Verabredung! Erinnern Sie sich? Ich wollte mit Ihrer Frau sprechen.«
Er rollte mit den Augen und blinzelte ungläubig.
»Meine Frau ist abkömmlich.«
Lucie näherte sich ihm, dabei nahm sie den intensiven Alkoholgeruch wahr.
»Kann ich gehen?«, fragte das Hausmädchen, das noch immer hinter der Commissaire stand.
»Ja. Bleiben Sie aber bitte in der Nähe. Ich werde bei seinem Zustand nicht lange benötigen.«
»Sehrwohl, Madame la Commissaire.« Sie deutete einen Knicks an und zog sich in die Villa zurück.
Tricatels Kopf kippte weiter zur Seite. Lucie hatte keine Lust, ihn anzufassen. Stattdessen erhob sie ihre Stimme:
»Hallo! Hören Sie mich, Monsieur Maire. Herr Bürgermeister? Was ist mit Ihrer Frau? Ist ihr etwas zugestoßen?«
Zuerst grummelte er unverständliche Worte und Laute. Dann platzte es aus ihm heraus:
»Sie ist bei diesem Künstler. Diesem Bildhauer. Diesem Galabru. Morgen will sie ihre Sachen abholen.« Sein Kopf sank wieder in die Ausgangslage zurück. Er wirkte komplett weggetreten.
Lucie überwand ihre Scheu und fasste den Betrunkenen mit beiden Händen an der Schulter an. Dann schüttelte sie ihn.
»Seit wann ist sie weg? Wann haben Sie Ihre Ehefrau das letzte Mal gesehen? Sagen Sie es mir!« Erneut rüttelte sie an ihm.
Er machte ein Geräusch wie beim Schnarchen, dann gelang es ihm, sich zu konzentrieren.
»Freitag. Beim Pétanque. Da war sie bei mir. Sie hat mich verlassen ...« Nun fing er auch noch zu Heulen an. »Wie soll ich nur ohne sie leben?«
Lucie registrierte sofort, dass er im Café de Paris gelogen hatte. Es hatte kein gemeinsames Abendessen am Samstag gegeben. Seine Frau war schon länger weg. Der Mann hatte kein Alibi.
Der betrunkene Zustand des Bürgermeisters hatte seine Vorteile. Er sprach die Wahrheit. Die Commissaire nutzte den günstigen Moment und fragte:
»Mit wem spielen Sie Pétanque?«
Er hatte sie anscheinend nicht gehört. Erneut schüttelte sie seinen Körper. Er lallte:
»Was ist denn schon wieder? Lassen Sie mich in Ruhe. Und wo ist mein Whiskey? Isabelle? Whiskey!«, brüllte er lautstark.
»Monsieur Tricatel? Die Leute mit denen Sie Pétanque spielen?«
Er blickte Lucie Girard wie durch eine Nebelwand an.
»Das Arschloch Galabru. Dann die Schickse Simone Deneuve aus Paris. Der alte Nationalist Victor Durant und Albert Roy. Sie waren immer so nett zu mir ...« Und wieder fing er zu heulen an.
»Ihre Frau, spielt die auch mit?«
Er hob einen Arm in die Luft und tat so, als ob er eine Kugel werfen würde.
»Sie ist eine gute Spielerin. Und eine gute Frau. Warum hat sie mich verlassen. Sagen Sie es mir?«
Lucie trat zwei Schritte zurück.
»Das müssen Sie selbst herausfinden, Monsieur Tricatel.«
Sie sah ein, dass es keinen Sinn mehr hatte, den betrunkenen Bürgermeister weiter zu behelligen. Wahrscheinlich würde er sowieso alles am nächsten Tag abstreiten.
»Au revoir. Trinken Sie nicht mehr so viel.«
Sie lief in Richtung der großen Fensterfront. Dahinter hatte das Hausmädchen gewartet, denn sie war sofort zur Stelle, als Girard die Tür aufschob.
»Ich begleite Sie hinaus. Was ich noch erwähnen wollte: Im Allgemeinen trinkt er nicht so viel.«
»Danke, dass Sie mich hereingelassen haben. Und bringen Sie ihm keinen Whiskey mehr. Eher einen Kaffee.«
»Meinen Sie? Er schimpft dann mit mir.«
»Soll er doch. Wie lange geht ihr Dienst?«
»Bis 19:00 Uhr. Normalerweise bereite ich auch das Abendessen zu.«
Lucie machte sich Sorgen um die Situation des Hausmädchens. Sie griff in ihre Umhängetasche.
»Hier ist meine Karte. Die Telefonnummer ist die von der Gendarmerie in Saint-Tropez. Es geht immer jemand ran. Falls er Sie belästigt, rufen Sie an.«
»Meinen Sie?«
»Ja, das meine ich. Ich ermittle in einem Mordfall. Eine Frau in Ihrem Alter wurde erdrosselt.«
»Jetzt machen Sie mir aber Angst.«
Lucie war zu weit gegangen. Die junge Frau schien nun wirklich besorgt.
»Wir wissen noch nicht, wer es war.«
»Oh Gott! Doch nicht der Bürgermeister?«
»Bringen Sie ihm eine Kanne Kaffee. Wenn er wieder nüchtern ist, dann ist er wieder der Alte.«
»Merci, Madame la Commissaire.«
Lucie Girard verließ die Villa und musste erst einmal tief durchatmen.
Ab jetzt würde sie Robert Tricatel nicht mehr aus den Augen verlieren.




Chapitre dix



Saint-Tropez, Gendarmerie, Montagvormittag
Es war das erste Mal, seitdem Zoé Page zur Obduktion abtransportiert worden war, dass sie miteinander in Ruhe sprechen konnten. Lucie Girard war in aller Frühe in Fréjus losgefahren, um mit Capitaine Bruno Purenne gemeinsam zu frühstücken.
Gendarm Hugo hatte ihnen seinen aromatischen Café aufgebrüht. Danach hatte er sich zurückgezogen, denn er wusste nur zu gut, dass die Commissaire allein und ungestört mit dem Capitaine reden wollte. Es ging um Mord. Das schockte den emotional feinfühligen Gendarm stets aufs Neue. Er hatte die Nacht von den Ereignissen geträumt und war nun froh, in aller Ruhe Strafzettel auf seiner modernen, elektrischen Schreibmaschine zu tippen.
»Bruno, lassen Sie uns zusammenfassen, was wir wissen«, begann die Commissaire ihre Besprechung.
Purenne legte ein Blatt Papier zwischen ihre Teller und Tassen auf den Tisch und erklärte:
»Der Amtsarzt Docteur Honfleur in Toulon hat fix gearbeitet. Er ist extra am Sonntag in sein Labor gekommen, um die Tote zu untersuchen. Deshalb liegt uns schon heute der Bericht vor.«
Lucie, die in ihr Croissant biss, nickte. Mit halbvollem Mund sagte sie:
»Ein Grund zur doppelten Freude. Wir haben beste Voraussetzungen, mit unserer Arbeit zu beginnen, und ich muss mich nicht mit Honfleur abgeben. Letztes Mal wollte er mich zum Essen ausführen.«
»Ja, er ist ein sonderlicher Typ. Aber seine Arbeit verrichtet er zuverlässig. Wollen Sie selbst lesen? Oder soll ich zusammenfassen?«
»Letzteres.«
»Nun, wie wir schon am Fundort vermuteten, ist die junge Frau den Abend zuvor erdrosselt worden. Honfleur schreibt zwischen 19:00 und 22:00 Uhr. Bei der Tatwaffe, wenn man davon sprechen kann, handelt es sich um ein circa fünf Zentimeter breites Lederband oder einen Ledergürtel. Das ist jedenfalls die Annahme von Docteur Honfleur. Ihr wurde es zum Verhängnis, denn jemand zog fester und fester, bis sie keine Luft mehr bekam. Sie hat sich dabei gewehrt. Die Schürfwunden am Hals zeugen davon.«
»Hatte sie kurz vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr?«
»Ja. Und zwar gleich mehrmals. Die Proben sind im Labor. Wir wissen noch nicht, ob es sich dabei um unterschiedliche Liebhaber handelt.«
»Gab es am Körper Spuren von Gewaltanwendung? Ist eine Vergewaltigung auszuschließen?«
Brunos Kaffeetasse war leer. Er schenkte sich nach und gab reichlich Milch dazu.
»Docteur Honfleur meint: Der Geschlechtsverkehr war einvernehmlich. Denn neben den Verletzungen am Hals gab es keine Weiteren am Körper oder im Intimbereich. Noch etwas ist ihm aufgefallen. Sie war sehr gepflegt. Professionell gemachte Nägel. Eine rasierte Scham. Auch unter den Achseln keine Haare. Ihr Gesicht war mit hochwertigem Make-up geschminkt.«
»Hmm ... Das passt zu den Beschreibungen von Vanessa Naharin.«
Purenne sah die Commissaire fragend an.
»Die junge Frau hat mich am Fundort angesprochen. Sie wird heute in die Gendarmerie kommen, um ihre Aussage zu Protokoll geben.«
»Gendarm Hugo ist ja da. Er kann das übernehmen. Was hat sie über Zoé Page berichtet?«
»Ich denke, es lässt sich am besten folgendermaßen zusammenfassen: Die junge Frau hatte Ambitionen zu Höherem. Vanessa verrichtet, im Gegensatz zu der Toten, eine gewöhnliche Arbeit, sie geht putzen. Sie hat mit Page zusammengewohnt. Diese hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Parallel hatte sie immer wieder Männerbekanntschaften, von denen sie sich aushalten ließ. Bevor sie aus der gemeinsamen Wohnung auszog, war sie mit einem älteren, betuchten Herrn zusammen, der ihr den Hof machte und sie großzügig beschenkte.«
»Ist sie mit ihm zusammengezogen?«, folgerte Purenne.
»Eben nicht. Laut Vanessa Naharin wurde sie ihm zu neugierig. Er vermittelte ihr einen Job in einem Club. Naharin hatte seitdem keinen Kontakt mehr zu ihr. Das behauptet sie jedenfalls.«
Purenne schnäuzte sich mit einem seiner blütenweißen Taschentücher die Nase.
»Ein Club? Doch nicht etwa der beliebte Club 55 am Strand von Pampelonne?«
Lucie schüttelte energisch ihren Kopf.
»Nein. Da hätte sie mächtig anpacken müssen. Das passt nicht zu ihr. Gibt es weitere Clubs rund um Saint-Tropez?«
Sie waren mit dem Frühstück fertig. Aus alter Gewohnheit zündete sich Lucie eine Gitanes an. Woraufhin Bruno Purenne ein Stück vom Tisch abrückte. Er hasste Zigarettenrauch. Mit verzogenem Gesichtsausdruck ergänzte er:
»Mir ist nur noch der Club Roy auf der Halbinsel bekannt. Der Besitzer ist der allseits geschätzte und beliebte Albert Roy. Sie erinnern sich vielleicht? Wir waren einmal mit den Kollegen in seinem Restaurant am Hafen – dem Chez Roy. Ein frequentiertes Lokal mit vorzüglichem Essen. Er besitzt auch noch ein Weingut in der Nähe von Ramatuelle. Die Domaine Royal. Hochwertige Weine!«
»Wenn Sie das sagen. Was ist denn das für ein Club? Und warum habe ich zuvor davon noch nie gehört? Immerhin arbeite ich seit fast vier Jahren in und für Saint-Tropez.«
»Das kann ich Ihnen auch nicht erklären. Das Etablissement gibt es seit ungefähr zwei Jahren. Man muss Mitglied sein, um Eintritt zu erhalten. Ich hatte bisher noch nicht die Ehre«, bei seiner Bemerkung grinste er schelmisch.
»Was ist? Warum lächeln Sie?«
»Weil ich an meine Frau gedacht habe.«
»Na, jetzt müssen Sie mir aber mehr verraten. Was hat es mit dem Club auf sich? Ist das etwa einer dieser Swinger-Clubs?«
Purenne rieb sich die Nase. Obwohl er Lucie Girard mittlerweile gut kannte, waren diese Art von Themen immer schwierig für ihn. Er kam aus einer anderen Generation. Die Commissaire konnte über Sex selbstverständlicher reden, das hatte er des Öftern feststellen dürfen.
»Es ist kein Bordell im klassischen Sinn. Trotzdem gibt es Damen, die dem männlichen Geschlecht und seinen Trieben nicht abgeneigt sind.«
»Das haben Sie aber schön umschrieben. Es geht also am Ende trotzdem um Sex. Davor lässt man es sich und seiner Gespielin gut gehen? Ist das eine passende Beschreibung?«
Er nickte verlegen.
»Und dort hat der unbekannte Grandseigneur Zoé Page einquartiert. Hmm ... und kurz darauf findet man sie stranguliert auf der neu eingeweihten Statue mitten in Saint-Tropez.«
Purenne ergänzte:
»Zusammen mit Anschuldigungen gegen den Bürgermeister und wohlhabende Ausländer.«
Lucie blies den letzten Rauch ihrer Zigarette in die Luft und wedelte ihn von Brunos Gesicht weg.
»Das sieht verdammt danach aus, als ob jemand was gegen unseren Bürgermeister hat und ihn in Verbindung mit diesem Club bringen will.«
»Auf den ersten Blick ja.«
»Und auf den Zweiten?«
»Könnten die beiden Taten auch unterschiedliche Motive haben.«
»Was Sie nicht sagen ...«
»Mir will nicht in den Sinn, warum eine gänzlich unpolitische junge Frau tot auf einer Skulptur liegt, die historische Werte verkörpern soll und mit politischen Aussagen beschmiert wurde.«
»Das leuchtet mir ein. Aber vielleicht gibt es auf einer anderen Ebene eine Verbindung? Wenn sie mit verschiedenen Männern ins Bett gegangen ist, dann könnte Eifersucht ein Motiv gewesen sein?«
Lucie schenkte sich den letzten Rest Kaffee ein.
»Oder es war Rache.«
Purenne grübelte:
»Dann müsste Zoé jemandem geschadet haben.«
»Wir müssen unbedingt mehr über sie herausfinden. Ich statte dem Club später einen Besuch ab. Sie kennen sicherlich die Adresse?«
»Aber ja. Ich notiere sie Ihnen gleich.«
Lucie musste an ihren Besuch in der Villa des Robert Tricatels denken. Das Bild des komplett derangierten Mannes wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie beschrieb Bruno Purenne ihre sonntäglichen Erlebnisse. Er konnte es kaum fassen. Der Mann war eine Respektsperson im Ort. Er konnte sich nur wundern.
»Was meinen Sie, Bruno, trauen Sie dem Bürgermeister Korruption zu? Sie muss ja nicht in Form von Geldzahlungen geflossen sein?«, fragte Lucie den in Saint-Tropez aufgewachsenen Capitaine.
»Wie ich Sie kenne, haben Sie bereits eine Vermutung? Mir fällt da spontan nur Albert Roy ein. Seine Monopolstellung wäre dafür ein Indiz.«
Die Commissaire war aufgestanden und sah aus dem staubverschmierten Fenster auf den Vorplatz der Gendarmerie.
»Oder es gibt etwas aus seiner Vergangenheit, das ihn nun einholt? Könnten Sie ein paar Recherchen einholen? Er war ja nicht immer der Bürgermeister von Saint-Tropez.«
Purenne räumte das Frühstücksgeschirr zusammen und stellte es auf das Tablett.
»Das nicht, aber er lebt seit fast zwanzig Jahren hier. In dieser Zeit hat er einiges für die Stadt und den Tourismus getan.«
»Und kam mit vielen Leuten in Kontakt, denen er vielleicht etwas schuldet.«
Lucie öffnete das vergitterte Fenster. Sie fröstelte. Seit es in der Gendarmerie eine Klimaanlage gab, war ihr immer kalt.
»Ich zeige Ihnen ein paar Namen. Mal sehen, ob die Ihnen etwas sagen?«
Sie öffnete ihr kleines Notizbuch und Bruno las ihre Notizen von gestern.
Der Capitaine überflog die Liste. Er nickte wissend. Dann begann er mit dem ersten Namen:
»Jacques Galabru ist der Prototyp eines schöngeistigen Lebemannes. Ein Künstler und Träumer, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Er hatte bisher ein paar Ausstellungen in der Gegend. Ob er dadurch Gemälde oder Skulpturen verkaufen konnte, das weiß ich nicht. Am Hafen gibt es eine Galerie, dort hängen Bilder von ihm. Vielleicht sprechen Sie mal mit dem Galeristen, der kennt Galabru seit vielen Jahren. Erwähnen sollte ich vielleicht noch, dass er, meistens den Sommer über, Frauen unterschiedlichen Alters als seine Musen gewinnt. Er lernt sie in den Bars oder auch am Plage
des Salins kennen. Das Restaurant dort ist bestens dafür geeignet. Da hängt er täglich ab fünf Uhr nachmittags herum und trinkt einen Rosé nach dem anderen.«
»Bruno! Sie überraschen mich immer wieder. Wie kommen Sie an derartiges Wissen über die Leute?«
»Jahrelanges Beobachten. Und Gespräche mit meiner Frau. Sie ist im Bridge-Club. Die perfekte Quelle für Tratsch. Wen haben wir denn da? Ah! Madame Deneuve. Sie ist von höchstem gesellschaftlichen Rang – Diplomatengattin. Anfang vierzig, elegant, schlank, immer wie aus dem Ei gepellt. Ihr Mann, Claude Deneuve, weilt die Woche über in Paris oder ist auf Reisen. Er kommt, so weit mir bekannt ist, nur an den Wochenenden nach Saint-Tropez. Das Paar ist kinderlos. Sie besitzen eine repräsentative Villa in der Rue Saint-Jome. Dort finden mehrmals im Jahr Empfänge mit internationalem Publikum statt. Beide sind angesehene Persönlichkeiten. Stilvoll und stockkonservativ. Jedenfalls tun sie so. Die Frau kann anstrengend sein. Sie redet gerne und viel. Sie wirkt glücklich, ganz im Gegensatz zu der Frau des Bürgermeisters, Anouk Tricatel.«
»Was können Sie mir über sie berichten?«
Purenne rieb sich seine Nase, was er immer tat, wenn er etwas Ernstes zu verkünden hatte.
»Die Frau kann einem leidtun. Sie ist eine labile Person, ohne Selbstbewusstsein. Das hat dafür gesorgt, dass sie nicht die exponierte Stellung ihres Mannes für sich hat ausnützen können. Seit er Bürgermeister geworden ist, hat er sie komplett links liegen lassen, was ich nicht in Ordnung finde. Seine Verpflichtungen, von denen es fast jeden Abend welche gibt, haben dafür gesorgt, dass sie in ihrer Villa verkümmert. Ohne Führerschein kommt Anouk Tricatel auch nicht von dort weg, um in Saint-Tropez oder in anderen Orten am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.«
Lucie stand an den Fenstersims angelehnt und hob ihre Hand.
»Moment. Mir kam es so vor, als ob er sie liebt. Jedenfalls zeigte er sich bestürzt über ihren Auszug und ihre Affäre mit Galabru.«
»Sie ist ausgezogen? Das hätte ich ihr nicht zugetraut. Der Schelm Galabru! Da hat er aber einen Fang gemacht. Und Tricatel war bestürzt und zeigte sich betroffen? Tja, manchmal merkt man erst, wenn jemand weg ist, was er einem bedeutet. Sie hat ihm über die Jahre den Rücken freigehalten. Gekocht, geputzt, ihm seine Kleider gewaschen und gebügelt, damit er in der Öffentlichkeit strahlen konnte. So sehen es jedenfalls die Bridge-Damen.«
»Die ich unbedingt einmal kennenlernen will.«
»Meinen Sie das ernst? Meine Frau würde sich freuen. Ich habe ihr schon so viel von Ihnen berichtet. Aber was rede ich. Hier stehen noch zwei Namen. Machen wir mit Victor Durant weiter. Der ist einfach zu beschreiben, denn er ist leicht zu durchschauen. Ein Nationalist wie er im Buche steht. Vorsitzender des Schützenvereins und leidenschaftlicher Jäger.«
»Radikal?«, fragte die Commissaire ohne Umschweife.
»Bei bestimmten Themen schon. Dann hält er mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. Ist immer für einen Schlagabtausch zu haben. Nur eines kann ich mir kaum vorstellen, dass er die Anschuldigungen auf die Statue geschrieben hat. Dazu fehlt ihm die Fantasie. Er ist ein Realist und ein harter Knochen. Im täglichen Leben zuverlässig und seinen Freunden treu.«
»Bliebe nur noch Albert Roy, den Sie mir schon kurz beschrieben hatten. Restaurant, Weingut, Club – ein Tausendsassa also.«
»Ich würde eher sagen, ein tüchtiger Geschäftsmann mit vielen Talenten. Er kommt ursprünglich nicht aus Saint-Tropez. Wenn ich es mir so überlege, habe ich keine Ahnung, wo er vorher gelebt und was er getrieben hat. Er tauchte auf einmal auf und war schnell durch sein Restaurant im gesellschaftlichen Leben präsent. Eigentlich hat alles mit seinem Talent, Leute zu bewirten begonnen. Dann kaufte er das Weingut und vor zwei Jahren hat er den Club Roy eröffnet.«
»Eine wahre Erfolgsgeschichte! Da braucht man doch Unterstützung?«
»Die hat er bekommen. Soweit ich informiert bin von Monsieur Deneuve. Aber auch von unserem Bürgermeister. So ein Club, der funktioniert nicht ohne Finanziers und Genehmigungen.«
»Skandale? Gab es die? Oder ein Verdacht, dass es bei ihm nicht mit rechten Dingen zugeht?«
Bruno Purenne fasste sich unter sein rechtes Auge und zog sein Lid nach unten, dabei grinste er schief:
»Saint-Tropez ist nicht Paris, Cannes oder Nice. Die vermögenden Kunden Roys kommen aus den großen Städten Frankreichs und vergnügen sich im Urlaub oder an verlängerten Wochenenden hier. Keiner von denen hat ein Interesse, dass ihr Treiben und das des Clubs an die Öffentlichkeit gerät. Wir wurden jedenfalls noch nie gerufen. Was uns, bei der vielen anderen Arbeit, auch ganz recht war.«
Lucie hielt ihre Hände abwehrend vor ihren Oberkörper.
»Entschuldigen Sie, Bruno, ich wollte ihre Leistung in keiner Weise kritisieren. Der Club existiert so oder so und ich werde ihn mir mal genauer ansehen.«
»Tun Sie das. Ich bin gespannt, was Sie dabei herausfinden.«
»Apropos, Sie kennen doch die Mitarbeiter in der Stadtverwaltung? Wie wäre es, wenn Sie sich dort etwas umhören? In so einer Behörde wird viel geredet. Gerade über den Chef.«
Das war eine Aufgabe, die Purenne gefiel. Er lächelte, dabei glühten seine Backen rot.
»Mit Vergnügen. Haben Sie einen speziellen Wunsch?«
Lucie musste nicht lange überlegen.
»Der Terminkalender des Bürgermeisters würde mich interessieren. Mit wem hat er sich in letzter Zeit getroffen? Gab es ungewöhnliche Verabredungen?«
Es klopfte an der Tür.
»Ja. Kommen Sie herein, Hugo!«, rief sein Chef.
»Da ist eine Mademoiselle Naharin. Sie will eine Aussage zu der ermordeten Zoé Page machen. Ich würde eigentlich gerne ...«
»Kommen Sie herein. Wir sind fertig. Sie können den Raum haben, Hugo.«
Das war die Gelegenheit für Girard, die junge Frau auf ihr Zusammentreffen mit Robert Tricatel anzusprechen. Die Commissaire erkannte Naharin zuerst nicht. Sie hatte eine Jeans, eine weiße Bluse und einen blauen Blazer an, war dezent geschminkt und hatte ihre Haare mit Gel nach hinten gelegt. So wirkte sie wie eine biedere Angestellte einer Bank. Auf einem der Besucherstühle sitzend, blickte sie verunsichert in das karge Polizeirevier.
»Mademoiselle Naharin! Danke, dass Sie gekommen sind. Gendarm Hugo wird sich gleich Ihrer annehmen. Zuvor hätte ich eine Frage an Sie.«
Die junge Frau stand auf und ging einen Schritt auf die Commissaire zu. Ihr Blick hatte sich verdüstert.
»Was gibt es denn? Ich habe Ihnen alles über Zoé berichtet.«
Die Commissaire, die sie um zwanzig Zentimeter überragte, fragte, ohne auf Vanessa Naharins Bemerkung einzugehen:
»Nachdem wir am Sonntag auseinandergingen, trafen Sie Monsieur Tricatel am Hafen. Ich habe sie beide beobachtet. Aus der Ferne sah es so aus, als ob sie sich stritten? Worum ging es?«
Schon bei der Erwähnung des Namens des Bürgermeisters zuckte Naharin zusammen. Eine Erklärung der Situation fiel ihr schwer. Sie stammelte:
»Er ... er sprach mich auf Zoé an. Denn er hatte uns einige Male zusammen gesehen.«
Lucie hakte gleich nach.
»Kannte er ursprünglich Sie oder die Tote?«
»Mich? Eine Putzfrau? Nein!«
»Zoé war den meisten reichen Männern in der Gegend ein Begriff. Sie hielt sich gerne dort auf, wo es auch diese Typen hinzieht.«
»So wie im Club Roy?«
»Ja, auch dort.«
»Was wollte er denn genau von Ihnen?«
»Ich hoffe, Sie reiben es ihm nicht gleich wieder unter die Nase? Er fragte, da er mich mit Ihnen im Café de Paris gesehen hatte, ob ich Ihnen erzählt hätte, dass er Zoé gekannt hatte. Ich verneinte das. Er glaubte mir nicht.«
»So, so. Was meinen Sie denn, warum er das wissen wollte? Hatte er was mit Zoé?«
»Sie hat es mir nicht gesagt, aber er war ihr Beuteschema. Reich, verheiratet, mit Manieren und blendend aussehend. Ideal, um ihn auszunehmen.«
»Höre ich da etwa Eifersucht?«
Vanessa warf ihren Kopf keck nach hinten. Anschließend ließ sie Luft ab.
»Pah! Auf diese Schlampe? Anfangs vielleicht. Als ich sie nach einer Weile durchschaut hatte, tat sie mir nur noch leid. Wenn Sie mich fragen, es musste irgendwann so mit ihr enden.«
Lucie Girard stemmte ihre Hände in ihre Hüften und blickte Naharin ernst an.
»Deutliche Worte. Können Sie das begründen?«
»Sie hat es mir nicht verraten, aber sie hat ihre Liebhaber gegeneinander ausgespielt und sich daraus einen Spaß gemacht.«
»Wenn ich Sie so reden höre, dann kommen bei mir Zweifel auf, ob sie nicht doch wussten, dass Zoé Page im Club Roy gearbeitet hat? Heraus mit der Sprache!«
Die kleine Frau zögerte. Zoé und ihr Lebensstil hatten sie mehr beeindruckt, als sie es zugab. Lucie Girard vermutete eine engere Beziehung zur Toten, als Naharin es eingestehen wollte.
»Ob sie dort angestellt war, kann ich nicht sagen. Sie ging jedenfalls im Club ein und aus. Es war ein Treffpunkt mit ihren Liebhabern. Zuerst nur tagsüber und abends. Dann ist sie, wie ich es Ihnen erzählt habe, ausgezogen. Ich vermute in den Club. Fragen Sie am besten selbst nach. Er wird von einer sehr speziellen Dame geleitet. Sie nennt sich Zara Bourgeois. Das ist bestimmt nicht ihr richtiger Name. Haben Sie eine Zigarette für mich? Ich brauche unbedingt eine.«
Girard griff in ihre Umhängetasche und reichte der erleichtert dreinblickenden Vanessa Naharin die blaue Packung.
»Bitte auch Feuer. Ich rauche nur gelegentlich.«
»Voilà. Sie haben richtig gehandelt. Mit der Wahrheit fühlt man sich gleich besser.«
Naharin nahm einen tiefen Zug. Dabei sah Lucie ein Zittern ihrer Hand.
»Wenn Sie das sagen. Zoé war keine Freundin von mir. Aber ich kannte sie. Und sie ist ermordet worden ...«
»Wovor haben Sie Angst?«
Naharin funkelte die Commissaire an.
»Das fragen Sie noch? Hier läuft ein Mörder herum. Er hat mich höchstwahrscheinlich mit der Toten gesehen. Und mit Ihnen. Vielleicht denkt er, dass ich etwas über ihn weiß und es Ihnen verraten haben.«
»Haben Sie das?«
»Diese Kerle haben alle Dreck am Stecken. Ohne Ausnahme. Sie müssen schon selbst herausfinden, mit wem sie angebandelt hatte. Und nun lassen Sie mich meine Aussage machen. Ein Polizeirevier ist kein angenehmer Aufenthaltsort.«
Lucie hatte kein gutes Gefühl, die junge Frau alleine zu lassen. Zu ihrer Sicherheit einsperren konnte sie sie aber nicht. Hugo übernahm und die Commissaire entschied, bevor sie zurück nach Fréjus fahren würde, eine Stippvisite im Club Roy zu machen. Einen wichtigen Namen hatte sie schon erfahren: Madame Zara Bourgeois. Was das wohl für eine Person war?, fragte sie sich, als sie den Anlasser ihres Citroën betätigte.




Chapitre onze



Club Roy, Montagnachmittag
Die Corniche de l’Ay führte mitten auf der Halbinsel von Saint-Tropez durch ein kleines Wäldchen. Die ideale Lage für eine Villa, die einen privaten Club beherbergte. Am Tor gab es ein golden poliertes Schild mit dem geschwungenen Schriftzug Club Roy.
Ein dezenter Knopf und eine Gegensprechanlage signalisierten eine persönliche Einlasskontrolle.
Die Commissaire klingelte. Wenig später war eine weibliche Stimme zu hören:
»Club Roy. Vous désirez? Sie wünschen?«
»Mein Name ist Lucie Girard. Ich bin Commissaire bei der Police in Fréjus. Ich möchte mit Madame Zara Bourgeois sprechen. Bitte öffnen Sie das Tor.«
Ein Summen ertönte. Lucie drückte gegen den schweren Torflügel, der sich überraschend leicht öffnen ließ. Sie schritt über den mit weißen Kieselsteinen belegten Weg und bestaunte die Marmorstatuen, die links und rechts davon standen. Sie zeigten nackte Frauen und Männer in verschlungenen Posen. Lucie fragte sich, ob der Künstler Galabru sie geschaffen hatte. Nach ungefähr fünfzig Metern erreichte sie ein knallrot gestrichenes Portal. Rechts davon hing eine goldene Glocke mit einer Kette, an der sie zog. Während sie wartete, sah sie sich um. Auf dem Vorplatz waren keinerlei Autos geparkt. Falls Gäste anwesend waren, dann hatten sie ihre Wagen hinter der Villa abgestellt.
Die schwere Tür wurde geöffnet und ihr stand eine blutjunge Frau mit drallen Rundungen gegenüber. Sie trug ein knappes Hausmädchenkleid mit einem tiefen Ausschnitt. Ihre roten Lippen formten einen antrainierten Schmollmund. Ein zartes Stimmchen sagte:
»Folgen Sie mir bitte. Madame Bourgeois erwartet Sie.«
Die Farbe rot dominierte auch die Eingangshalle. Sie sah rote Vasen, ein rotes Geländer, das eine geschwungene Treppe absicherte, einige in Rot gehaltene Gemälde und einen roten Empfangstresen, der nicht besetzt war. Dahinter entdeckte sie ein schwarzes Board, an dem rote Herzen hingen. Daran waren die Schlüssel für die Zimmer des Clubs befestigt. Rechts davon stand eine Tür halb offen, in die sie das Hausmädchen lotste. Auf einem roten Samtsessel thronte Zara Bourgeois, eine Diva in bestem Alter. Sie trug ein tailliertes, dunkelrotes Kleid, das über und über mit dreidimensionalen Blüten verziert war. Zwischen ihren Zähnen steckte ein porte-cigarettes, in dem ein Zigarillo qualmte. Sie zeigte, ohne ein Wort zu verlieren, auf einen freien Sessel ihr gegenüber. Lucie nahm Platz und eröffnete die Konversation:
»Madame Bourgeois? Ich bin Commissaire Girard aus Fréjus. Meine Ermittlungen im Mordfall von Zoé Page führen mich zu Ihnen.«
Hier stoppte sie und machte eine bewusste Pause. Sie war gespannt, wie die Dame reagieren würde.
Diese zog erst einmal an ihrem Zigarillo und blies den Rauch stoßweise aus. Dann hörte Lucie eine vom vielen Rauchen angeraute Stimme, die auch von einem Mann hätte stammen können.
»Sie war äußerst beliebt. Ein herber Verlust für unseren Club. Mir wurde zugetragen, wo und in welchem Zustand sie gefunden wurde. Unbegreiflich das Ganze.«
Girard fühlte sich vom Zigarillorauch inspiriert und steckte sich eine ihrer geliebten Gitanes an. Madame Bourgeois wirkte auf sie wie eine Person aus dem letzten Jahrhundert. Sie hatte eine naturgegebene Autorität und Strenge an sich. Die Blässe ihrer Haut unterstützte diesen Eindruck. Eine Frau, die schon so einiges in ihrem Leben gesehen haben musste, vermutete Girard.
»Erklären Sie mir, wie läuft das in Ihrem Etablissement? Sind die Mädchen angestellt?«
Bourgeois Mundwinkel zuckten.
»Darüber darf ich Ihnen keine Informationen geben. Nur so viel: Die Mitglieder finanzieren den Club. Sie tragen ihre Wünsche in ein Buch, das am Empfang ausliegt, ein. Jedes Mädchen hat ein ihr zugewiesenes Zimmer. Sie muss fünf Tage und Abende die Woche anwesend sein. Ein Nebenerwerb ist verboten. Der Club stellt Kost und Logis.«
Lucie machte sich Notizen. Sie sah auf und versuchte, weitere Details herauszufinden.
»Wie wäre es, wenn ich Behauptungen und Fragen formuliere und Sie nicken oder schütteln als Reaktion mit dem Kopf?«
Madame Bourgeois nickte.
»Besteht eine Art Exklusivvertrag zwischen dem Club und den Frauen?«
Sie sah ein Nicken.
»Hatte Zoé feste, regelmäßige Bekanntschaften?«
Madame Bourgeois nickte.
»Gehörte Robert Tricatel dazu?«
Als Reaktion kam ein Schulterzucken.
»Ist er Clubmitglied?«
»Wir geben keine Informationen über unsere Förderer heraus.«
»Zoé ging im Club ein und aus. Seit wann?«
Die Diva legte ihre Zigarettenhalter neben den Aschenbecher auf einen schwarz lackierten Tisch mit roten Ornamenten.
»Ich denke, das müssen um die zwei Monate gewesen sein. So genau kann ich das nicht sagen.«
»Bekam sie auch Frauenbesuch?«
Bourgeois schien zu überlegen. Sie brauchte einen Moment, um zu antworten.
»Ein paarmal kam eine kleine, billig gekleidete junge Frau zu ihr. Sie zogen sich auf Zoés Zimmer zurück. Meistens dauerte es nicht lange, dann verschwand sie wieder. Bevor Sie fragen. Ich habe keine Ahnung, was sie getrieben haben und wie die Frau hieß.«
»Den Namen Vanessa Naharin haben Sie demnach noch nicht gehört?«
»Nein.«
»Zoé Page ist Samstag, den 14. Juli, unserem Nationalfeiertag, zwischen 19:00 und 22:00 Uhr mit einem Gürtel oder einem Lederhalsband erdrosselt worden. War sie in dieser Zeit im Club?«, fragte die Commissaire direkt.
Madame Bourgeois schlug ihre Beine übereinander. Danach wippte sie ungeduldig mit ihrem Fuß. Lucie beobachtete sie genau, konnte aber ihr Verhalten nicht wirklich deuten.
»Das lässt sich leicht überprüfen. Ich sehe in unserem roten Buch nach. Die Mädchen tragen ihr Kommen und Gehen dort ein und aus. Besuche werden anonym notiert. Machen Sie sich also keine Hoffnungen, dadurch die Namen ihrer Verehrer zu erfahren.«
»Zu den Liebespraktiken werden Sie wahrscheinlich auch nichts sagen? Gehört ein Lederhalsband zu den üblichen Utensilien?«
Das Wippen wurde stärker.
»Wir haben Bänder, Gerten und andere Lederteile hier. Ob Zoé diese eingesetzt hat, kann ich nicht sagen.«
Lucie schlug ihr Notizbuch zu und erhob sich.
»Dann lassen Sie uns in das Buch sehen.«
Madame Bourgeois präsentierte ein verkrampftes Lächeln und bewegte sich raschelnd in Richtung Tür. Bevor sie diese öffnete, ermahnte sie die Commissaire:
»Sie sollten bei ihren Ermittlungen diskret vorgehen. Unsere Mitglieder kommen aus den einflussreichsten Familien Frankreichs.«
Lucie reagierte nicht darauf. Sie war öffentlichen Druck gewöhnt und ließ sich durch eine solche Bemerkung nicht beirren.
»Das Buch?«, fragte sie stattdessen.
»Ich sehe nach. Sie wahren bitte Abstand.«
Bourgeois öffnete einen überdimensional großen, lackroten Wälzer und blätterte einige Seiten vor und zurück.
»Samstag? Zwischen 19:00 und 22:00 Uhr sagten Sie? Ja, sie war hier. Und hatte auch vor, die Nacht im Club zu verbringen. Ihr letzter, offizieller Gast war für 20:00 Uhr eingetragen. Zufrieden?«
Sie klappte das Buch wieder zu und drehte sich mit herausforderndem Blick zur Commissaire um. Diese deutete auf das schwarze Board mit den roten Herzschlüsselanhängern.
»Welcher von denen ist derjenige für das Zimmer von Zoé?«
Madame Bourgeois stemmte ihre Hände in die eng geschnürten Hüften.
»Muss ich Ihnen das sagen?«
»Müssen nicht. Aber sie sollten. Ansonsten komme ich mit einem Hausdurchsuchungsbeschluss wieder und wir verschaffen uns in jedes ihrer Zimmer Zugang. Ohne Rücksicht auf die Aktivitäten darin. Ihren Gästen wird das bestimmt nicht gefallen. Es wäre also vorteilhafter für Sie, wenn sie mir im Zimmer der Toten den Eintritt erlauben und es mich durchsuchen lassen.«
Der eisige Blick Madame Bourgeois traf Commissaire Girard. Dann folgte in entrüsteten Ton:
»Sie müssen wissen, was Sie tun. Und die Konsequenzen tragen. Ich kann Ihnen nur raten, sich im Club zurückzuhalten. Wir haben einflussreiche Kunden.«
Lucie ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie entgegnete:
»Also, welche Zimmernummer?«
»Die 69. Ich gehe mit. Sie kennen sich nicht aus und ich möchte nicht, dass sie hier ohne Begleitung herumlaufen.«
Sie stiegen die Treppe mit dem roten Geländer hoch. Die Stufen waren mit einem dicken, ebenfalls roten Teppich belegt. Im ersten Stock angekommen, fragte die Commissaire:
»Sehen sich die Gäste untereinander oder ist ihr Etablissement so organisiert, dass zwischen den Terminen genügend Zeit ist, um sich nicht zu begegnen?«
Bourgeois runzelte ihre Stirn.
»Wir sind ein Club und kein Bordell! Im Mittelpunkt stehen das gesellschaftliche Leben und der Austausch. Dafür bieten wir großzügige Lounges, Spiel- und Lesezimmer, ein Schwimmbad mit Ruheräumen und noch vieles mehr. Die Separees gelten als privater Rückzugsort. Hier herrscht Diskretion.«
Lucie ließ sich von der ausführlichen Erklärung nicht an der Nase herumführen.
»Aber das rote Buch liegt für jeden ersichtlich auf dem Tresen. Und mit der Zeit kennen die Gäste vermutlich die Zimmernummern der Damen.«
Sie standen vor der roten Zimmertür mit der 69 darauf, die Zara Bourgeois aufschloss. Lucie drehte sich zu der Diva um und machte ihr unmissverständlich deutlich:
»Ab hier werde ich meine Arbeit ohne Sie verrichten. Bitte warten Sie unten auf mich.«
Kopfschüttelnd wand sich Zara Bourgeois ab. Lucie zog sich ihre feinen Lederhandschuhe über, verschloss die Tür hinter sich und schaltete das Licht ein, denn die Fenster waren mit schweren, roten Vorhängen verdunkelt. Der Raum wirkte sauber und aufgeräumt. Den Stil konnte man als opulent, aber geschmackvoll bezeichnen. Die Tapete zeigte Motive chinesischer Liebeskunst. Im Zentrum stand ein überdimensional großes Bett, an dessen Ende ein goldenes, schmiedeeisernes Blumenspalier rankte. Über der Liebeslandschaft hing ein Spiegel. Ansonsten gab es einen Schminktisch und einen üppig verzierten Kleiderschrank und zwei Nachtschränkchen. Eine Tür führte in ein komfortabel ausgestattetes Badezimmer mit Wanne und Dusche.
Zuerst öffnete Lucie den Schrank, um nachzusehen, ob Pages Kleider noch darin hingen. Er war von oben bis unten gefüllt. Die Dame hatte einen extravaganten und teuren Geschmack. Mit ihrem geübten Blick erkannte Lucie ausschließlich Mode von französischen und italienischen Couturiers. Alleine die Dessous füllten die komplette linke Regalseite. Zoé hatte ein Faible für Schwarz gehabt. Auffällig waren Slips und Bustiers, die in der Mitte eine Öffnung hatten. Praktisch beim Liebesspiel, dachte Lucie, während sie die unteren Schrankschubladen öffnete.
Hier gab es einiges zu entdecken. Handschellen, die mit rosa Federn verziert waren, lagen neben Ketten, die mit kleinen Klammern endeten. Etwas versteckt fand sie einen fleischfarbenen Dildo in Übergröße. Sie fasste ihn nicht an, staunte aber nicht schlecht, was es so alles gab. In der Schublade daneben war die Lederabteilung. Lederpeitschen in verschiedenen Größen, Lederriemen, Lederarmbänder mit einer Kette verbunden und Lederhalsbänder lagen durcheinander vor ihr. Zoé war bestens für Sadomasospielchen ausgestattet. Ihre Todesursache war somit nicht extra inszeniert worden, sondern ein Teil ihrer Sexspiele gewesen.
Girards Interesse galt konsequenterweise den Halsbändern. Vorsichtig und mit spitzen Fingern holte sie die Drei, die sich in der Schublade befanden, heraus. Zwei waren gürtelartig mit Schnalle und Löchern. Eines ergänzte zusätzlich eine Kette mit einem Karabinerhaken am Ende. Die Person, die das Spielzeug um den Hals trug, wurde über ihrem Kopf festgekettet. Um die Einsatzmöglichkeiten im Raum für einen solchen Akt zu überprüfen, nahm sie einen einzelnen Haken, der in der Schublade gelegen hatte, und inspizierte das Ende des Bettes. Das schmiedeeiserne Blumenspalier bot viele Möglichkeiten, den Karabinerhaken zu befestigen. Girard suchte die unterschiedlichen Stellen ab. Dazu musste sie einen Berg an Kissen zur Seite räumen. Ungefähr in der Mitte war ein Engel zwischen Blumen dargestellt. Er hatte eine Harfe im Arm. Eine Saite zeigte deutliche Kratzspuren. Die goldene Beschichtung war fast komplett abgerieben. Sie befestigte den Haken ohne Probleme und kam zu dem Schluss, dass Zoé so hätte festgekettet worden sein.
Wie man sich dabei fühlen würde?, fragte sie sich. Sie konnte bei der Vorstellung keine Erregung verspüren, sondern eher Panik. Denn jede Bewegung würde den Hals mehr zuschnüren. Gäbe es eine Person, die das Lederband eng eingestellt hatte, dann wäre ein Strangulieren leicht möglich. Insbesondere, wenn zusätzliche Gewalt ausgeübt worden wäre. Diese könnte ebenfalls psychischer Natur sein. Die Todesursache von Zoé Page war realistisch und nachvollziehbar. Aber auch schrecklich und brutal.
Girard versuchte, den Karabinerhaken zu lösen. Es war eine Fummelei. Er klemmte. Sie musste es mehrmals in unterschiedlichen Winkeln probieren. Endlich klappte es. Da sie sich dabei weit nach vorne gebeugt hatte, rutschte ihre linke Hand in die Ritze zwischen Matratze und Bettrand. Dabei spürte sie einen harten Widerstand. Irgendetwas war dort eingeklemmt. Um es herauszuziehen, legte sie das Lederhalsband zur Seite und griff mit beiden Händen in die Ritze. Mit aller Kraft zog sie das schwarze Teil heraus. Ein Ruck, und sie landete mit Schwung auf dem Bett. Es handelte sich um ein kleines, verziertes Kästchen. Noch im Liegen öffnete sie es. Sie fand darin verschiedene, goldene Ringe. Es waren eindeutig Eheringe. Sie nahm einen davon heraus. Er zeigte deutliche Gebrauchsspuren. Vorsichtig hielt sie ihn in das Licht einer Nachttischlampe. Innen konnte sie eine Gravur entziffern. Dort waren die verschnörkelten Initialen S&C zu lesen. Sie legte ihn wieder zurück und griff nach einem weiteren. Er war breiter. Auch bei diesem Ring gab es eine Gravur, die merklich abgerieben war. Sie ließ sich aber entziffern. Dort stand: Anouk. Für die Commissaire war die Sache klar. Zoé hatte die Eheringe ihrer männlichen Liebhaber entwendet.
Sie steckte das Kästchen in ihre Umhängetasche. Danach ordnete sie das Bett und legte die Utensilien zurück in die Schubladen. Ein letztes Mal blickte sie sich um, verließ den Raum und schloss ihn hinter sich ab. Sie würde im Anschluss die Spurensicherung herschicken, obwohl sie sich davon wenig versprach.
Madame Bourgeois wartete am Tresen auf sie. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung.
»Waren Sie erfolgreich?«, fragte sie in schnippischem Ton.
Lucie blieb cool und ließ sich nichts anmerken.
»Es war aufschlussreich. Auf jeden Fall nehme ich den Schlüssel mit.« Sie hielt ihn vor Madame Bourgeois Nase. »Es folgt eine offizielle Spurensuche. Ausschließlich in Zimmer 69. Wahrscheinlich morgen.«
Bourgeois schnappte nach Luft, beherrschte sich aber und zeigte keine Gegenreaktion. Stattdessen hielt sie Girard ihre Hand hin.
»Au revoir, Madame la Commissaire Girard. Ich habe zu tun.«
»Entschuldigen Sie. Ich hätte noch einige Fragen. Der Club ist ausschließlich für Mitglieder zugänglich?«
Madame Bourgeois blickte gelangweilt.
»Das habe ich Ihnen schon erklärt.«
Lucie sah die Diva herausfordernd an.
»Dann haben Mitglieder Zoé Page weggeschafft? Von selbst ist sie nicht auf die Statue gekommen.«
Obwohl Bourgeois gepudert und geschminkt war, bemerkte Lucie ihre plötzliche Blässe.
»Sicher nicht. Ich habe jedoch nichts von ihrem Abtransport mitbekommen. Üblicherweise halte ich mich bis spät nach Mitternacht in unserer Lounge auf.«
»Ist das so? Und wann haben Sie das Fehlen der jungen Frau bemerkt? Ihr Zimmer war aufgeräumt.«
Die Fassade der Diva bröckelte. Sie geriet ins Stottern.
»Äh, am Sonntag. Ich treffe mich täglich am späten Vormittag mit den Damen. Da hat sie gefehlt. Wir haben uns gewundert und sind daraufhin hoch in ihr Zimmer.«
»Wie haben Sie es vorgefunden?«
»Muss ich diese ganzen Fragen beantworten? Das ist ja wie in einem Verhör?«, versuchte sie sich aus der unangenehmen Situation zu befreien.
Lucie ließ nicht locker.
»Ich kann Sie auch in die Gendarmerie vorladen. Besser Sie unterstützen unsere Arbeit. Sonst kann es äußerst unangenehm für Sie werden.«
Halt suchend, lehnte sich Zara Bourgeois an den Tresen hinter ihr. Lucie kam ihr einen weiteren Schritt näher. Sie spürte, dass die so selbstbewusst auftretende Frau in Bedrängnis geriet.
»Das Zimmer war durchwühlt. Die Lederutensilien lagen herum. Das Bett war benutzt. Einige ihrer Kleider waren aus dem Schrank gerissen worden. Es sah so aus, als ob jemand etwas gesucht hat.«
Die beiden Frauen standen Gesicht an Gesicht. Die Commissaire zischte:
»Mit ihrem unüberlegten Verhalten haben sie wichtige Spuren verwischt.«
Bourgeois versuchte, sich herauszureden.
»Zu diesem Zeitpunkt wussten wir noch nicht von ihrem Tod. Erst als unsere beiden Sicherheitsleute aus Saint-Tropez zurück waren, erfuhr ich davon. Das war gegen zwei Uhr.«
Lucie erinnerte sich an die zwei Muskelprotze, die ihr den Weg zur Statue versperrten.
»Sind das zufällig Osteuropäer?«
Madame Bourgeois nickte.
»Es sind Russen. Woher wissen Sie?«
»Ich habe sie am Fundort getroffen. Aber das ist eine andere Geschichte. Zurück zum Zimmer. Ist die alte Bettwäsche noch vorhanden? Wurde sie gewaschen?«
»Wir sind ein sauberes Haus. Wir waschen täglich. Das Bett wurde frisch bezogen und die benutzten Bettbezüge liegen gebügelt im Wäscheschrank.«
Girard löste sich langsam von der Diva. Den Druck auf sie und den Club wollte sie aber aufrechterhalten.
»Die Spurensicherung wird den Raum trotzdem durchsuchen. Haben Sie verstanden? Und Monsieur Roy richten Sie aus, dass ich ihn als Nächstes sprechen will. Au revoir, Madame.«
Während ihres Besuchs im Club hatte sie außer dem Hausmädchen und Madame Bourgeois niemanden angetroffen oder bemerkt.
Es muss wohl ein Warnsystem im Haus geben, erklärte sich Girard das Fernbleiben jeglicher weiterer Bewohner und Gäste.
Auf dem Vorplatz stehend, realisierte sie, dass Vanessa Naharin ihr erneut eine wichtige Information verschwiegen hatte. Sie war im Club gewesen. Vielleicht sogar an Zoés Todesabend.
Nachdenklich ging sie die Auffahrt herunter. Wieder einmal bestätigte ihr Job die menschlichen Abgründe, die sie schon so oft erleben durfte. Was konnte sie wem glauben? Sie hatte das Gefühl, dass in diesem Fall alle logen. Und warum hatte Zoé
die Eheringe gesammelt? Waren es Trophäen für sie?
Jetzt war erst einmal Feierabend. Zeit, um sich über ihre nächsten Schritte klar zu werden, hatte sie auf der langen Rückfahrt nach Fréjus genug. Sie öffnete das Rolldach ihrer Dyane und ließ die Spätnachmittagssonne hinein. Dann schaltete sie das Radio ein. Zu einem Chanson von Françoise Hardy fuhr sie ruckelnd los. Sie freute sich auf ihren Mann und ihre Tochter.
Im Club Roy rief eine aufgebrachte Madame Bourgeois ihre Damen zusammen.
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Var-Matin                                                        17. juillet 1973
Neue pikante Details im Mordfall Zoé Page: Wusste der Bürgermeister von Saint-Tropez vom Sex-Club Roy?
Dieser Zeitung liegt ein anonymes Schreiben vor, das den Bürgermeister Robert Tricatel erneut schwer belastet. Er soll nicht nur weggesehen haben, sondern auch aktives Mitglied im Schmuddelclub auf der Halbinsel von Saint-Tropez sein.
Wie berichtet, wurde am Sonntag auf der neu eingeweihten Skulptur am Hafen von Saint-Tropez die Leiche von Zoé Page, einer jungen, attraktiven Frau gefunden. Das Kunstwerk war zuvor mit Anschuldigungen beschmiert worden, die sich gegen den Bürgermeister, das Stadtparlament und das ausschweifende Luxusleben an der Côte d’Azur richten. Bereits gestern gab es Vermutungen, dass der Mord an der jungen Frau im Zusammenhang mit dem Inhalt dieser Unterstellungen stehen könnte. Obwohl die Polizei, es ermittelt die bekannte Madame la Commissaire Lucie Girard, keinerlei Aussagen dazu machen wollte, konnten wir durch eigene Recherchen herausfinden, dass Page in diesem Etablissement gearbeitet hat.
Nicht nur wir fragen uns, wer sie auf dem Gewissen hat. Warum wurde sie erdrosselt? Wusste sie zu viel? Oder war es ein Unfall bei einem perversen Liebesspiel?
Lesen Sie weiter auf Seite 3: Weshalb der Club Roy bis in Paris bekannt und beliebt ist.
»Ihr Café Allongé und ein Croissant mit Honig, Madame.« Lucie saß im Le Sénéquier mit direktem Blick auf die Luxusyachten im Hafen von Saint-Tropez. Sie war in aller Frühe aus Fréjus losgefahren, denn es war Hochsaison und die Küstenstraße würde wie jeden Tag ab spätestens 9:00 Uhr komplett verstopft sein. Mit Heißhunger biss sie in das luftige Croissant und nippte an dem aromatischen Café. Sie war gerade dabei, den Artikel über den Mord an Zoé Page zu lesen, als sie die Uniform Capitaine Bruno Purennes auf der Promenade entdeckte. Sie sah ihn, er aber nicht sie. Deshalb stand sie von ihrem roten Regiestuhl auf, winkte und rief:
»Capitaine Purenne!«
Er schaute sich um, dabei wechselte sein Gesichtsausdruck von ernst zu freudig. Aus einiger Entfernung rief er ihr zu:
»Madame la Commissaire! Sie so früh hier?«
Die letzten Meter zwängte er sich mit seinem hervorstehenden Bäuchlein zwischen den Tischen über die Terrasse des berühmten Cafés zu Lucie Girard, die ihn mit einem Strahlen im Gesicht empfing.
»Oui! Ich habe heute viel vor. Als Allererstes sollten wir uns einen Durchsuchungsbeschluss für den Club Roy besorgen und die Spurensuche in Zoé Pages Zimmer schicken.«
»Sie sind ja bestens gelaunt. Haben Sie bereits Indizien bei ihrem gestrigen Besuch sicherstellen können?«
Lucie zog die Tageszeitung ein Stück zur Seite. Dann legte sie ihre Hand auf das schwarze Kästchen auf dem roten Tisch. Mit einem breiten Grinsen antwortete sie:
»Zoé Page hat ihren männlichen Liebhabern die Eheringe gestohlen. Wollen Sie mal einen Blick hineinwerfen, solange ich mein Croissant esse?«
»Bien sûr!«
Sie schob das schwarze Kästchen zu Purenne. Schon nach wenigen Sekunden machte dieser große Augen.
»Das ist der reinste Sprengstoff! Hier ist Tricatels Ehering und ich vermute, der mit den Initialen S.C. ist der von Claude Deneuve. Stellen Sie sich einmal vor, die Ringe gelangen an die Öffentlichkeit. Die meisten dieser Männer sind in exponierter gesellschaftlicher Position. Zudem sind sie alle verheiratet und haben Familie. Tout simplement inimaginable! Einfach unvorstellbar! Was gedenken Sie zu unternehmen? Wir können doch nicht mit allen sprechen?«
Lucie war noch am Kauen. Sie trank einen Schluck Kaffee und antwortete:
»Wir sollten uns erst einmal auf die konzentrieren, die sie in den Stunden vor ihrem Tod empfangen hat. Außerdem hat mir die Clubchefin Madame Bourgeois gesteckt, dass eine billig angezogene Frau Zoé des Öfteren besucht hat.«
Purenne nickte wissend.
»Vanessa Naharin.«
»Genau die könnte es gewesen sein. Sie behauptete mir gegenüber, dass sie nicht mit Zoé befreundet war. Trotzdem verkehrt sie nach deren Auszug aus der gemeinsamen Wohnung weiter mit ihr? Dafür muss es einen triftigen Grund geben.«
»Vielleicht wollte die Dame auch in den Club aufgenommen werden? Am Beispiel von Zoé hat sie gesehen, wie gut es sich leben lässt.«
»Oder sie war eifersüchtig ...«
»Sie meinen doch nicht etwa, dass sie ...«
»Es könnte durchaus zu einem Streit gekommen sein ... aber lassen Sie uns Fakten schaffen. Hat ihr Besuch in der Mairie etwas ergeben? Übrigens haben Sie schon gelesen? Sie deutete auf die aufgeschlagene Var-Matin. Die Presse ist mal wieder bestens informiert.«
Purenne wischte sich mit seinem weißen Taschentuch, das er immer frisch gewaschen und gebügelt dabei hatte, den ersten morgendlichen Schweiß von der Stirn.
»In diesem Falle finde ich die Berichterstattung positiv. Der öffentliche Druck steigt. Bürgermeister, die ihre Position ausnutzen, mögen die Leute nicht. Ich übrigens auch nicht.«
»Was ist mit seinen Mitarbeitern? Wie stehen die zu ihm?«
Purenne zog seine Stirn in Falten.
»Am Anfang war er äußerst beliebt. Ein wahrer Gentleman. Immer freundlich, beste Manieren. Dann stellten seine Leute aber fest, dass er viel redete, aber nichts tat. Insgeheim nennen sie ihn den Amuse-Bouche-Maire, weil seine Lieblingsbeschäftigung der Besuch von Empfängen und Parties ist und er dort die angebotenen Gaumenfreuden genießt.«
Für Lucie war die Beschreibung keine große Überraschung. Er hatte auf sie den Eindruck eines schwachen Charakters gemacht, der gerne seinen Vorteil suchte.
»Das passt zu ihm.«
»Durch den Ring und Robert Tricatels Verhalten liegt die Vermutung nahe, dass er einer der Letzten war, der sie lebend gesehen ...«
»Oder der, der die Tote verlassen hat.«
Bruno Purenne rieb sich seine kleinen, fleischigen Hände.
»Worauf warten Sie noch! Schnappen Sie sich den Mann.«
Lucie sortierte die Croissantkrümel auf ihrem Teller. Mit Bedacht formulierte sie:
»Wie Sie richtig festgestellt haben, arbeiten wir an einem Fall von großem öffentlichen Interesse. Ich habe vor, mich abzusichern. Deshalb telefoniere ich gleich, wenn ich in der Gendarmerie bin, mit Sebastian Cassel, meinem Chef, und der wird sicher den Präfekten Bartoli kontaktieren und dieser den Innenminister.«
Purenne schüttelte den Kopf.
»So kenne ich Sie gar nicht. Wo bleiben Ihr Entscheidungswille und Ihr Mut?«
Anstatt direkt zu antworten, zündete die Commissaire eine ihrer Gitanes an. Zog mit Genuss daran und meinte dann:
»Ich habe nicht behauptet, dass ich die Füße hochlegen werde. Ich informiere meinen Chef und ich nehme mir Tricatel vor. Und auch Mademoiselle Naharin. Sie finden heraus, wo sich Claude Deneuve aufhält. Er ist genauso verdächtig. Sind wir uns einig, mon Capitaine?«
»Absolument!«
»Gehen Sie schon mal vor. Ich zahle noch. Wir treffen uns in der Gendarmerie. Auf dem Weg dorthin muss ich nachdenken. Sie kennen mich ja!«
»Das kann man wohl sagen. Madame la Commissaire ist dem Mörder auf der Spur.«
»Oder der Mörderin!«
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Halbinsel von Saint-Tropez, Saint-Jome,
Chemin des Salins
Heftig schluchzend und heulend nahm das Hausmädchen der Tricatels den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer der Gendarmerie, die ihr die Commissaire gegeben hatte. Bevor sie sprach, schnäuzte sie lautstark in ein mit Stickereien verziertes Taschentuch. Beim Sprechen überschlug sich ihre Stimme.
»Bonjour, içi Isabelle Abé, ich arbeite im Haushalt des Bürgermeisters Robert Tricatel.« Bei der Erwähnung seines Namens fing sie erneut zu weinen an.
Am anderen Ende der Leitung hörte Gendarm Hugo ergriffen zu. Er hasste solche Anrufe, denn sie bedeuteten meistens, dass etwas Schreckliches passiert war.
»Mademoiselle Abé bitte beruhigen Sie sich und sprechen sie langsam und deutlich.«
Nun hörte Hugo ein Schluchzen, dann einen Seufzer.
»Er hat sich erschossen! Unser Maire hat sich erschossen! Oben in seinem Arbeitszimmer. Quelle tragédie!«
Gendarm Hugo hatte in seiner pflichtbewussten Art mitgeschrieben, doch bei dieser Meldung konnte er auf weitere Notizen verzichten. Es war klar, was als Nächstes zu tun war.
»Bleiben Sie an Ort und Stelle. Und rühren Sie nichts an! Unsere Commissaire Girard kommt vorbei und nimmt den Fall auf. Außerdem schicke ich den Amtsarzt und die Spurensicherung aus Toulon.«
Das scheue Wesen am Telefon konnte erst einmal nichts erwidern. Sie hatte noch immer das Bild des vielen Blutes an der Wand hinter Tricatels Schreibtisch vor Augen.
»Haben Sie mich verstanden, Mademoiselle Abé? Gleich kommt Hilfe.«
»Oui. Ich warte und gehe nicht in sein Arbeitszimmer zurück.«
»Sehr gut. Spätestens in einer halben Stunde sind wir da.«
»So lange dauert das?«
Gendarm Hugo rief in den Hörer:
»Machen Sie sich einen Kaffee und setzen sich in die Küche.«
Sie hatte aufgelegt.
Genau in diesem Moment betrat sein Chef Capitaine Bruno Purenne die Gendarmerie. Er blieb vorne am zugeklappten Tresen stehen, denn der Anblick Gendarm Hugos signalisierte ihm, dass etwas geschehen war. Hugo hatte sein Taschentuch in der Hand und wischte sich damit die Stirn ab. Das war äußerst ungewöhnlich, denn sie hatten seit gut einem Jahr eine Klimaanlage in der Gendarmerie, welche die Station in einen Kühlschrank verwandelte.
»Hugo, qu’est-ce qui s’est passé? Was ist passiert?«
Hugo schaute auf und stammelte:
»Der Bürgermeister hat sich erschossen! Ich habe eben mit dem Hausmädchen telefoniert.«
»Oh, mon dieu! Ach du meine Güte! Hoffentlich kommt unsere Commissaire gleich. Ich habe sie vor wenigen Minuten am Hafen getroffen.«
Wie auf Kommando schwang hinter Purenne die alte Holztür auf und Lucie Girard stand Gitanes rauchend im Eingang.
»Was ist denn hier los, meine Herren? Sie sehen so aus, als ob jemand gestorben wäre.«
Gendarm Hugo gestikulierte und rief von seinem Schreibtisch aus:
»Woher wissen Sie das? Unser Bürgermeister hat sich erschossen, Madame la Commissaire Girard. C’est incroyable!«
Girard blies den Rauch ihrer Zigarette nach draußen. Sie hatte sich aus Rücksicht auf Capitaine Purenne angewöhnt, nicht mehr im Amtszimmer zu rauchen.
»So unglaublich ist das nicht. Sein Fehlverhalten hat ihn wohl dazu getrieben. Erst die Beschuldigungen auf der Statue, dann seine Affäre im Club Roy und seine Frau, die ihn verlassen hat. Das war wohl zuviel für den Mann.«
Gendarm Hugo war mittlerweile zum Eingang gekommen und stand direkt vor der Commissaire und seinem Chef Purenne.
»Das Hausmädchen hat angerufen. Sie wartet auf Sie, Madame Girard. Soll ich Docteur Lefabre anrufen? Und die Spurensicherung schicken?«
»Dann sollte ich am besten gleich los. Ja, bestellen Sie beide. Und bitte Bruno, rufen Sie den Künstler Galabru an. Ich werde anschließend mit Madame Tricatel reden. Sie hält sich doch dort auf?«
»Davon ist auszugehen. Das Hausmädchen hat nicht über seine Frau gesprochen, Hugo?«, fragte Purenne.
»Sie klang nicht danach, als ob außer ihr noch jemand im Haus gewesen wäre.«
»Bon. Dann werde ich mal losfahren. Docteur Lefabre hat es aus Gassin nicht weit. Er wird, falls er abkömmlich ist, innerhalb von fünfzehn Minuten eintreffen. Die Spurensicherung soll anschließend das Zimmer von Zoé Page im Club Roy untersuchen und absichern. Am besten begleiten Sie die Leute aus Toulon, Bruno. Dann lernen Sie die zuvorkommende Madame Bourgeois kennen. Das war ironisch gemeint.«, kommentierte Girard mit einem schiefen Lächeln, während sie ein letztes Mal an ihrer Gitanes zog. »Und vergessen Sie nicht, Fingerabdrücke von Tricatel zu nehmen. Vielleicht hat er Aussagekräftige bei seinem Besuch im Club hinterlassen. Und auch die von der Clubdame Bourgeois«
»Es wird mir eine Freude sein, das für Sie zu erledigen. Habe ich Sie richtig verstanden? Es geht zuerst in den Chemin des Salins zu dem toten Bürgermeister und anschließend zum Corniche de l’Ay in den Club Roy?«
»Genauso ist Sie es. Vielleicht sehen wir uns am Tatort. Wenn nicht, dann treffen wir uns nachmittags wieder in der Gendarmerie. N’est-ce pas?«
Lucie Girard war schon auf halben Weg zu ihrer hellblauen Dyane, die in der Morgensonne auf dem Platanen bestandenen Platz geparkt war. Saint-Tropez war bereits belebt. Die Touristen strömten vom großen Parkplatz am Hafen an der Gendarmerie vorbei. Viele blieben für einen Schnappschuss stehen, weil sie den Gendarm von Saint-Tropez alias Louis de Funès aus den beliebten Kinofilmen hier vermuteten. Lucie sprang schnell in ihr Auto, denn sie wollte nicht mit auf eine der Fotografien.
Während sie in gemächlichem Tempo losfuhr, fragte sie sich: War der Selbstmord Tricatels ein Schuldeingeständnis? Hatte er Zoé Page auf dem Gewissen?
Er hatte sie, möglicherweise als Letzter, in ihrem Zimmer besucht. Wenn dem so wäre, dann hätte sie diesen Fall schnell gelöst. Doch daran glaubte sie nicht. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es in ganz Saint-Tropez brodelte und das der Tod des Bürgermeisters ein Beweis dafür war.
Die Stadt schien in diesem Jahr besonders überlaufen. Dazu kam eine ungewöhnliche Hitzewelle. Alles platzte aus den Nähten. Blechlawinen rollten jeden Tag an der Küste entlang und die Touristen wurden immer dreister. Sie ließen ihren Müll an den Stränden zurück. Zelteten wild. Und einige Ausländer, insbesondere die englischen Urlauber, betranken sich jeden Abend in den Bars und zogen johlend am Hafen entlang. Sehr zum Ärger der Yachtbesitzer, die nachts ihre Ruhe haben wollten und bisher Saint-Tropez als luxuriösen und niveauvollen Anlegeplatz nutzten. Es sprach sich unter den Reichen und Prominenten herum, dass es früher in der Bucht beschaulicher und sicherer gewesen war.
Lucie spürte diesen Stimmungswechsel deutlich. Bei der Parade am Nationalfeiertag hatte es am Rande Rangeleien zwischen Rechtsnationalen und Hippies gegeben, die sich im Sommer in der Stadt aufhielten. Sie kamen in Scharen von den umliegenden Stränden. Es gab auch Sekten, die Saint-Tropez für sich auserkoren hatten. Die Mischung an Menschen mit unterschiedlicher Nationalität und Überzeugung war explosiv. Eigentlich wäre in einer solchen Situation der Bürgermeister gefordert, gemeinsam mit der Gendarmerie und den anderen Ordnungskräften der Stadt für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Doch das war nicht geschehen. Die Restaurant- und Barbesitzer mussten nachts selbst die Betrunkenen rauswerfen. Nicht selten zogen einige davon dann randalierend durch die schmalen Gassen und brachten die Einheimischen um ihren Schlaf.
Zum zweiten Mal stand Lucie Girard an dem schmiedeeisernen Tor des Tricatel-Anwesens und zog an der Glocke. Sie musste nicht lange warten. Das Hausmädchen kam sofort angestürmt. Noch im Laufen rief sie:
»Madame la Commissaire! Endlich sind Sie da. Es ist grauenvoll. Er hat sich mitten in den Kopf geschossen.«
Lucie folgte der schmächtigen Frau im Stechschritt die Auffahrt hinauf. Im gleichen Tempo rannten sie die Treppe in den ersten Stock hoch. Der Anblick des zerschmetterten und an der Wand verteilten Hirns Tricatels stoppte ihren Lauf.
»Ich kann nicht hinsehen! Was haben Sie nur für einen Beruf? Hoffentlich kümmern Sie sich nicht jeden Tag um solche Tragödien?«, fragte Isabelle Abé voller Mitgefühl die Commissaire.
»Dieser Anblick, muss ich gestehen, ist auch für mich schockierend. Ich hatte bisher noch keinen Selbstmord mit Kopfschuss.«
Das Hausmädchen druckste herum.
»Muss ich hierbleiben? Ich würde lieber ...«
»Gehen Sie am besten ins Parterre zurück. Ich sehe mich hier um, anschließen reden wir unten. Einverstanden?«
Erleichtert fragte Mademoiselle Abé:
»Möchten Sie etwas trinken? Einen Tee vielleicht? Die Madame trinkt gerne Kamillentee. Oh, wie furchtbar! Sie weiß noch nichts vom Selbstmord ihres Mannes. Kümmern Sie sich darum? Oder soll ich sie anrufen und hierher bitten?«
Die junge Frau dachte mit. Doch Lucie hatte im Moment einen anderen Fokus. Sie wollte sich den Tatort und die Leiche ansehen. Sie fasste sich kurz:
»Ich kümmere mich um Madame Tricatel. Ein Café wäre schön.«
»Ich bin schon weg.«
»Merci.«
Zuerst suchte Commissaire Girard nach einem Abschiedsbrief. Tricatel schien nicht übermäßig ordentlich gewesen zu sein. Auf dem mächtigen Eicheschreibtisch lagen Akten, Bücher und Briefe herum. Eigentlich wollte sie, bevor die Spurensicherung den Tatort untersucht hatte, nichts anfassen, doch ein zerknitterter Zettel, der auf der Schreibtischunterlage oben auf lag, erregte ihre Aufmerksamkeit. Er sah ungewöhnlich aus. Der Text war aus unterschiedlich großen Buchstaben zusammengesetzt.
War das etwa ein Erpresserschreiben?
Lucie holte aus ihre Umhängetasche ihre feinen Lederhandschuhe heraus. Nachdem sie diese übergezogen hatte, griff sie nach dem Blatt, das voller Blutspritzer war und begann, den Text zu entziffern:
Letzte Warnung. Sonst fliegen Sie auf.
Wir wissen alles!
100.000,00 Francs
Donnerstag nach 23:00 Uhr am alten Kahn am Vieux Port de Pêche.
Keine Tricks. Keine Polizei. Wir beobachten Sie.
Wie war das Schreiben zu Tricatel gelangt?, fragte sie sich.
Erneut untersuchte den Schreibtisch. Dort lag neben einem aufgeschlagenen Aktenordner ein hastig aufgerissener Briefumschlag. Er war in ungelenker Manier beschriftet. Die Briefmarken klebten unordentlich darauf. Sie erkannte den Poststempel von Sainte-Maxime, der vom 12. Juli datiert war. Also zwei Tage vor dem Nationalfeiertag. Was bedeutete, dass der Bürgermeister schon vor der Einweihung der Statue unter Druck stand und die Last mit sich herumgetragen hatte.
Nachdem sie das Erpresserschreiben so zusammengelegt hatte, wie die Falten es vorgaben, passte es genau hinein.
War das der Auslöser für die Selbsttötung gewesen? Oder hatte Tricatel weitere, ihn belastende Geheimnisse mit in den Tod genommen?
Lucie Girard legte den Brief zurück auf den Schreibtisch. Die Spurensicherung sollte ihn auf Fingerabdrücke untersuchen.
Auf die geschlossenen Fenster des Arbeitszimmers schien die Julisonne. Es wurde stickig und heiß. Fliegen umschwirrten den zermatschten Schädel Tricatels. Es roch unangenehm. Lucie spürte, wie Übelkeit in ihr hochstieg. Trotzdem inspizierte sie den Toten.
Das, was von dem Bürgermeister übrig geblieben war, hielt den schwarz glänzenden Revolver in der Hand. Dieser lag auf seinem Schoß. Sein Körper war von der Gewalt des Schusses in den Schreibtischstuhl gedrückt worden. Der Kopf hing unnatürlich nach hinten. Hinter dem Stuhl an der Wand gab es eine circa ein Meter große Fläche, die von der fliegenden Hirnmasse und dem ausgetretenen Blut besudelt war. Die mit goldenen Ornamenten versehene Tapete war nicht mehr zu erkennen. Alles sah nach einem Selbstmord aus. Vorerst blieb sie bei dieser Theorie, doch sie wollte das Urteil des Docteurs und die folgende Obduktion abwarten.
Eine ihr bekannte Stimme dröhnte aus dem Entree. Sie klang eindeutig nach Docteur Lefabre, der wie meistens übel gelaunt war.
»Immer diese unvorhersehbaren Toten! Saint-Tropez macht mittlerweile Marseille Konkurrenz. Wo, sagten Sie, ist die Leiche? Gehen Sie am besten vor. In dieser Villa kann man sich leicht verlaufen.«
Lefabre kam die Treppe hochgestapft. Man hörte ihn schnaufen. Sein Gesundheitszustand war nicht der Beste. Er trank wie ein Loch. Stank nach Rosé. Lucie Girard kannte ihn ausschließlich in derselben verdreckten, khakifarbenen Hose und einem mit Flecken übersäten Leinenhemd.
»Girard! Dachte ich es mir doch. Die Spezialistin für wohlhabende Tote. Wen hat es dieses Mal erwischt?«
Lucie wusste um die rüpelhaften Manieren des Arztes. Das Beste war, sie zu ignorieren und ihn in der Sache zu fordern. Dann bewies er sein Fachwissen.
»Docteur Lefabre, richtig vermutet. Der Tote war wohlhabend. Es handelt sich um den Bürgermeister von Saint-Tropez. Robert Tricatel. Soweit ich es beurteilen kann, hat er sich in den Kopf geschossen.«
Lefabre beugte sich über das Matschgesicht des Toten. Mit einer Pinzette nahm er eine Gewebeprobe.
»Was Sie nicht sagen. In so einer Position sollte man eigentlich ein dickes Fell haben. Man kann es keinem Recht machen. Er war, so vermute ich, nicht lange im Amt? Da bringt man sich doch nicht so mir nichts dir nichts um? Bestimmt hatte er noch andere Sorgen. Man kann in die Leute nicht hineinsehen. Schade um ihn. Aber kommen wir zu den Fakten: Er ist noch nicht lange tot. Zwei Stunden, schätze ich. Der Eintrittswinkel der Kugel deutet auf einen Selbstmord hin. Bei der Obduktion werden sicherlich Schmauchspuren auf seiner Hand nachgewiesen werden. Er hat einen schnellen und effizienten Tod gewählt. Nur für die, die hier saubermachen, etwas unangenehm. Zufrieden, Madame la Commissaire?«
Lucie stand von ihm abgewandt am geöffneten Fenster. Um ihre Übelkeit loszuwerden und den Gestank zu verdrängen, rauchte sie eine Gitanes. In Gedanken versunken antwortete sie mechanisch.
»Sie haben bisher immer richtig gelegen, Docteur. Ich vertraue Ihrem Urteil.«
Er zog seine Gummihandschuhe aus, sah auf und grinste.
»Sie schmeicheln mir. Sie fangen doch nicht etwa an, mich zu mögen?«
Ihr Stirnrunzeln gab ihm die passende Antwort.
»Haben Sie den Transport nach Toulon in die Wege geleitet?«, fragte er, um vom vorherigen Thema abzulenken.
»Die Kollegen in der Gendarmerie haben sich dessen angenommen. Ein Leichenwagen müsste bald eintreffen.«
Um sich zu verabschieden, stand der kleine Docteur vor Girard und blickte zu ihr auf. Die Nickelbrille saß am vordersten Ende seiner geröteten Nase. Mit feuchter Aussprache formulierte er geschwollen.
»War mir eine Ehre, Commissaire. Eigentlich hatte ich ja prophezeit, dass wir uns auf einem Golfplatz wiedersehen würden, nachdem Sie das letzte Mal im Tennisclub ermittelt hatten. Na ja, was nicht ist, kann ja noch kommen. Habe heute eine Geburt vor mir. Ach ja, meinen Bericht schicke ich morgen. Wie immer in die Gendarmerie. Au revoir.«
Fast hätte Lucie ihm auf die Schulter geklopft. Doch sie zog ihre Hand kurz, bevor sie diese erreichte, wieder weg.
»Bon succès! Gutes Gelingen! Ich begleite Sie nach unten.«
In der perfekt ausgestatteten Küche erwartete Isabelle Abé Lucie mit
einem verführerisch duftenden Café. Neben dem Hausmädchen saß eine blasse Frau mittleren Alters, die mit leerem Blick vor sich hinstarrte. Sie trug ein leichtes Sommerkleid mit floralem Muster. Ihre Hände hatte sie im Schoss gefaltet. Als Lucie sich mit an den Tisch setzte, blickte sie auf.
»Madame Tricatel? Ich bin Lucie Girard, Commissaire aus Fréjus. Ich kümmere mich um die Geschehnisse.« Sie vermied bewusst das Wort Selbstmord.
»Verstehen Sie mich, wenn ich ihn nicht mehr sehen will?«, fragte die Bürgermeisterfrau sie mit zarter Stimme.
»Behalten Sie ihn so in Erinnerung, wie Sie es für angebracht halten. Wären Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?«
Girard nahm ein vorsichtiges Nicken wahr.
»Lassen Sie uns auf die Terrasse gehen.« Anouk Tricatel streifte mit ihrem Blick das Hausmädchen. Lucie verstand und erhob sich mit der Kaffeetasse in der Hand.
»Folgen Sie mir. Auch wenn es unerträglich heiß ist, unter der Markise am Pool weht immer ein leichtes Lüftchen. Es war mein Lieblingsplatz.«
»War?«
Die Frau des verstorbenen Bürgermeisters setzte sich in einen der bequem aussehenden Rattansessel. Lucie tat es ihr gleich.
»Ich bin letzte Woche ausgezogen. Habe es hier nicht mehr ausgehalten. Die Jahre der Einsamkeit waren genug.«
»Darf ich?« Girard griff nach ihrer Gitanes-Packung.
»Tun Sie sich keinen Zwang an.«
Die Commissaire lehnte sich zurück und genoss den ersten Zug.
»Wie hat ihr Mann darauf reagiert?«
Madame Tricatel fingerte an ihrem Rocksaum herum. Ihr linkes Auge begann zu zucken.
»Wir haben seit letztem Freitag nur einmal kurz telefoniert. Da habe ich ihm offenbart, dass ich zu Jacques gezogen bin und mir meine Sachen am Montag abhole. Als ich dann gestern hier war, sind wir uns nicht begegnet.«
Lucie hatte ihr Notizbüchlein vor sich auf den Tisch gelegt und dokumentierte die wichtigsten Aussagen, in der ihr typischen Art. Dabei qualmte die Zigarette in ihrem Mundwinkel.
»Erlauben Sie mir die Frage ...«
»Fragen Sie ruhig. Ich habe mit meiner Ehe abgeschlossen.«
Lucie wunderte sich über die Offenheit Anouk Tricatels. Äußerlich wirkte sie zerbrechlich, aber innerlich schien sie gefestigt.
»War er eifersüchtig? Hat er versucht, Sie zu überreden, zu ihm zurückzukehren?«
»Wissen Sie, nach so vielen Jahren der Desillusionierung war schon lange die Grenze überschritten. Ich denke, er hat es geahnt, dass ich weggehen würde.«
»Und warum zu dem Künstler Jacques Galabru?«
Ihr linkes Auge zuckte erneut.
»Sie kennen ihn?«
»Ich weiß, wer er ist. Und dass er die Statue am Hafen gestaltet hat.«
»Ach ja, dieses Ding. Das hat mein Mann in Auftrag gegeben. Jacques hat es ungern angenommen. Er brauchte das Geld. Künstler haben es nicht einfach.«
»Meine Frage? Warum sind Sie zu ihm gezogen?«
»Es hat sich so ergeben. Wir mögen uns. Von Liebe will ich noch nicht sprechen. Aber er versteht und respektiert mich. Und, das ist das Wichtigste, er hat Zeit für mich. Ich bin endlich nicht mehr alleine.«
Lucie fand Anouk liebenswürdig. Ihre Worte klangen ehrlich und kamen von Herzen.
»Ich muss diese Frage stellen: Können Sie sich einen Grund vorstellen, warum Ihr Mann sich umgebracht hat?«
»Er war ein geselliger Mensch. Von der Meinung anderer abhängig. Man kann sagen, süchtig danach. Er wollte auf allen Hochzeiten tanzen. Konnte selbst am Wochenende keine Ruhe finden, suchte stets nach Anerkennung. Am Anfang unserer Ehe habe ich probiert, ihm diese zu geben. Ich liebte und verehrte ihn. Doch ich genügte ihm nicht. Es war eine lange, schmerzvolle Zeit, in der ich erkennen musste, dass er nicht in der Lage war, sich auf nur einen Menschen einzulassen. Sein Engagement ging weit über das Übliche eines Bürgermeisters hinaus. Er war auf jeder Party zugegen. Weihte jede neue Yacht im Hafen ein. Ließ sich in der Stadt nach Dienstschluss regelmäßig blicken. Die Bürger Saint-Tropez schätzten ihn, machten sich aber über ihn lustig. Er wurde zum Party-Bürgermeister, der seine eigentlichen Amtsgeschäfte vernachlässigte. Die Menschen verloren dadurch den Respekt vor ihm. Im Laufe der Zeit wurde ihm das bewusst. Er wollte es ändern, doch da war es für ihn zu spät. In der Folge suchte er sich andere Bestätigung. Wissen Sie, eine Frau merkt das, wenn ihr Mann fremdgeht. Er hat keine andere Frau geliebt, da bin ich mir sicher. Er hat sie sich für sein Ego genommen. Und hat damit seinen Frust abgebaut. Seit ungefähr zwei Jahren hatten wir uns endgültig auseinandergelebt. Wir sahen uns nur zum Frühstück. Abends aß er in der Stadt und ging dann in diesen Club. Soweit mir bekannt ist, war er einer der Gründer – zusammen mit Albert Roy und Claude Deneuve. Sie hatten die Idee, angelehnt an die englischen Clubs. Zutritt nur für Männer. Sie können sich denken, warum. Sie hielten sich die Frauen und nahmen von ihnen, wonach ihnen war. Natürlich niveauvoll. Und diskret. Der Club Roy wurde zum Selbstläufer. Männer in gehobener Position sind alle gleich. Ab einem gewissen Alter gilt die Formel: Geld, Genuss, Girls. Auf dieser Basis operiert der Club. Geld muss man einzahlen. Genuss gibt es im Überfluss. Und die Girls nimmt man sich. Wissen Sie, Madame Girard, ich habe mit Robert nie darüber gesprochen, es war tabu. Aber es war offensichtlich, dass er von dem Sex mit diesen Frauen mit der Zeit abhängig wurde. Sie haben ihn geschickt bearbeitet und ausgenommen. Nicht nur im Sinne von Geld. Sondern hauptsächlich psychisch. Nicht sie waren willig. Immer mehr er. Sie haben ihre Spielchen mit ihm getrieben. Können Sie mir folgen?«
Lucie hatte Anouk Tricatel gebannt zugehört. Sie hatte eine beachtenswert ehrliche Einschätzung ihres Mannes abgegeben. Die Commissaire versuchte, ihre Schlüsse daraus zu ziehen.
»Zuerst einmal möchte ich Ihnen für Ihre Offenheit danken, Madame Tricatel. Und – ich konnte Ihnen sehrwohl folgen. Auch wenn Sie es nicht direkt ausgesprochen haben, so ist für mich der Grund seiner Selbsttötung: Verzweiflung. Ich könnte mir vorstellen, dass er mit seiner Vergnügungssucht am Ende angekommen war. Es gab keine Steigerung mehr. Er lebte in einem der berühmtesten Orte der Welt. War dessen Bürgermeister. Ging auf die beliebtesten Parties. War umgeben von Reichen, Schönen und Prominenten. Und als Krönung hatte er Sex mit den frivolsten Frauen. Nur genügt das meiner Ansicht nach nicht, um sich umzubringen.« Die Commissaire machte bewusste eine Pause. »Madame Tricatel, wussten Sie, dass ihr Mann bedroht und erpresst wurde? Ich habe ein eindeutiges Schreiben in seinem Arbeitszimmer gefunden.«
Echte Verwunderung zeigte sich in Anouks Gesicht. Sie rieb sich ihre Stirn und blickte Girard entsetzt an.
»Eindeutig, nein. Das wusste ich nicht. Womit wurde er erpresst?«
»Das geht aus dem Text nicht hervor. Er ist offen formuliert. Ich vermute aber, dass es mit dem Club zu tun hat.«
»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Aber ich denke mal, er hat sich auf irgendwas eingelassen, das mehrere Nummern zu groß für ihn war.«
»Das wäre möglich. Ich werde der Sache nachgehen. Sagt Ihnen der Name Zoé Page etwas?«, ergänzte Lucie Girard bewusst spontan.
Anouk errötete.
»Das war doch das tote Mädchen auf der Statue von Jacques?«
»Stimmt. Ihr Mann hatte möglicherweise als Letzter mit ihr Kontakt.«
Anouk hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den offenen Mund. Girard wartete geduldig auf Madame Tricatels Reaktion.
»Jetzt erklärt sich einiges. Meinen Sie, er ist ihr Mörder?«
Girard schlug ihr Notizbuch zu. Im Aufstehen erwiderte sie:
»Dazu kann und möchte ich nichts sagen. Madame Tricatel, mein Beileid und Danke für Ihre Unterstützung. Ich denke, die Leiche Ihres Mannes wird in wenigen Minuten abgeholt. Wir bringen Sie nach Toulon. Dort findet die Autopsie statt. Sie bekommen Bescheid, wenn er freigegeben wird. Dann können Sie eine Beerdigung in die Wege leiten.«
Auch Anouk Tricatel war aufgestanden.
»Danke. Ich verlasse die Villa umgehend. Jacques wartet im Wagen. Er hat mich chauffiert. Ich besitze leider keinen Führerschein. Ein großer Fehler. Wahrscheinlich wäre mein Leben mit einer Fahrerlaubnis anders verlaufen.«
Anouk Tricatel ging direkt von der Terrasse zu dem wartenden Wagen. Lucie hörte, wie der Motor angelassen wurde. Sie merkte, wie ihr beim Aufstehen schwindlig wurde.
Eine Pause wäre jetzt richtig. Aber wie und wo?, überlegte sie. Dann erinnerte sie sich an das Restaurant am Plage des Salins. Dort würde sie hinfahren und sich stärken.
Auf der Fahrt erinnerte sie sich, dass sie eigentlich auch mit Jacques Galabru hatte reden wollen. Sie entschied, das auf später zu verschieben. Vielleicht sollte sie stattdessen mit der Frau von Claude Deneuve sprechen? Nachdem ihr Anouk Tricatel so viel über ihren toten Mann hatte berichten können. Vielleicht war die Dame genauso redebedürftig?
Der Strand war ein Traum. Für die Hochsaison wenig überlaufen, fand Lucie einen angenehm schattigen Platz in der Nähe des Restaurants und eines kleinen Wäldchens, das fast bis zum Strand reichte. An eine Pinie gelehnt, schloss sie die Augen. Zuerst hörte sie nur das Geschrei der zahlreichen Kinder, die in den Wellen planschten. Doch dann spielte jemand auf einem eigenartigen Instrument. Es klang orientalisch. Oder vielleicht indisch? Sie sah in die Richtung, aus der die Melodie kam. Nicht weit von ihr entfernt saß ein Mann mit langen Haaren, die mit Blumen geschmückt waren, im Kreis seiner Zuhörer. Alle trugen weiße, weite Oberteile und hoben gemeinsam und gleichmäßig ihre Hände. Dann pausierte er und beugte sich nach vorne und verharrte in dieser Stellung. Seine Anhänger taten es ihm gleich. Nach einer Weile richtete er sich auf und spielte weiter. Lucie fand die Klänge angenehm melodisch. Sie konnte perfekt dabei entspannen. Erneut schloss sie die Augen und schlummerte ein.
Ein schriller Schrei ließ sie aufschrecken. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie sah sich um. Der Mann mit dem exotischen Instrument war nicht mehr zu sehen. Auch die Gruppe war verschwunden. Stattdessen stand ein kleiner Junge direkt vor ihr und weinte bitterlich.
»Meine Mama. Wo ist meine Mama?«, schluchzte er herzzerreißend.
Lucie beugte sich nach vorne zu dem weinenden Kind.
»Wo hast du denn deine Mama das letzte Mal gesehen?«
Der Junge zeigte in Richtung Meer.
»Sie ist ins Wasser. Ich habe eine Sandburg gebaut.«
»Dann wollen wir mal nach ihr suchen. Komm, zeig mir deine Burg.«
Lucie griff nach der Hand des Jungen und begleitete ihn zum Meer. Als sie mit ihren Füßen die auslaufenden Wellen berührten, hörte Lucie die Stimme einer Frau:
»Antoine, was machst du da?«
Es war wohl die Mutter, die so schnell sie konnte aus dem Meer auf Lucie und ihren Antoine zugelaufen kam.
»Du sollst doch nicht mit Fremden sprechen.«
Lucie mischte sich ein.
»Er hat Sie gesucht. Und geweint.«
»Ich war doch gar nicht lange schwimmen?«
Lucie zuckte mit den Schultern.
»Lange genug, dass er sich gefürchtet hat.«
Die Frau wollte es nicht einsehen, dass sie ihren kleinen Sohn alleine gelassen hatte. Sie reagierte schnippisch:
»Kümmern Sie sich lieber um sich selbst. Und lassen Sie Antoines Hand los!«
Lucie hatte nicht bemerkt, dass sie noch immer die Hand des Jungen umfasst hielt. Verärgert ließ sie sie los und ging zu ihrem Platz am Strand zurück.
Von der Pinie aus sah sie erneut den Musiker mit der weißen Kleidung. Er hatte seinen Arm um eine junge Frau gelegt, die auf ihn einredete. Sie wusste nicht warum, aber dieser Moment wirkte irgendwie surreal. Lucie konnte nicht anders, sie näherte sich den beiden. Sie sah die junge Frau nur von hinten. Sie hatte mittellanges, krauses Haar, das mit einem mit Blüten geschmückten Band zusammengebunden war. Lucies Abstand betrug knapp fünfzig Meter. Leider konnte sie nicht verstehen, was das Paar besprach. Deshalb bewegte sie sich im heißen Sand weiter auf sie zu. Doch da es steil bergauf ging, kam sie nur langsam voran. Der Musiker hatte seine Hände von der jungen Frau gelöst, denn diese fuchtelte mit ihren Händen vor ihm in der Luft herum. Dazu passend, erhob sie ihre Stimme. Lucie konnte die gebrüllten Worte verstehen:
»Ich will das nicht. Lass mich!«
Ihr Gegenüber versuchte, sie zu bändigen, indem er ihre Handgelenke festhielt. Dabei redete er auf sie ein:
»Beruhige dich! Wir sind im Recht.«
Seine Worte kamen nicht bei ihr an. Sie riss sich los und stieß ihn gegen die Brust, so dass er sich einen Schritt von ihr entfernte. Das war die Gelegenheit für die junge Frau mit dem Blumenschmuck, abzuhauen. Barfuß stapfte sie im Sand den Hügel hinauf. Der Mann mit den langen Haaren in der weißen, weiten Kluft blieb kopfschüttelnd zurück.
Wer war dieser Musiker mit dem indischen Instrument?, fragte sich Girard. Was meinte er mit: Wir sind im Recht? Sie würde es herausfinden, dessen war sie sich sicher.




Chapitre quatorze



Rue Saint-Jome, Villa der Deneuves
Langsam kam sie sich wie eine Immobilienmaklerin vor, die Villen besuchte, um sie anschließend anzubieten. Sie stellte fest, dass die Portale sich alle ähnelten und sich die Besitzer vor neugierigen Blicken abschotteten. Erneut war das Tor, welches aus massivem Holz gefertigt war, hoch und der Zaun daneben gegen Eindringlinge mit spitzen Stangen bestückt. Hier gab es eine elektrische Klingel und eine Gegensprechanlage. Sie betätigte den Drücker und wartete auf eine Reaktion. Diese kam in Form einer sich öffnenden Tür im Tor. Sie hatte sie zuvor nicht bemerkt. Man konnte so einzelne Personen einlassen, ohne das breite Portal öffnen zu müssen.
Neben der geöffneten Tür lächelte sie eine jung gebliebene Frau Anfang fünfzig an.
»Madame la Commissaire Girard? Ich habe mit Ihrem Besuch gerechnet. Anouk Tricatel hat mich bereits informiert.«
Die Kommunikation zwischen den befreundeten Frauen funktionierte reibungslos, stellte Lucie fest. Von einem Salade Niçoise gestärkt, war sie auf direktem Weg zurück in das Viertel Saint-Jome auf der Halbinsel gefahren. Die Tricatels und die Deneuves wohnten nicht weit voneinander entfernt.
»Bonjour Madame Deneuve. Dann wissen Sie von dem Selbstmord des Bürgermeisters?«
Sie nickte und entgegnete:
»Anouk hat mir ihr Herz ausgeschüttet. Sie informierte mich auch über ihre Befragung und ihre Vermutungen.«
Das gefiel der Commissaire weniger. So konnte sie einige Trümpfe nicht mehr einsetzen.
»Hätten Sie ein paar Minuten für mich Zeit? Sie kannten Monsieur Tricatel und können mir sicher von ihm berichten.«
Eine einladende Geste kündigte Simone Deneuves Aufforderung an.
»Bitte folgen Sie mir. Ist es nicht fürchterlich heiß? Wie wäre es mit einer eisgekühlten Coca mit einer Scheibe Zitrone?«
»Eine gute Idee. Ich habe schon wieder Durst.«
»Man kann nicht genug trinken. Und dauernd Wasser, ist langweilig. Ich liebe Rosé. Doch der steigt einem bei Hitze zu Kopf.«
Lucie bemerkte, dass Simone Deneuve ein unterhaltsames Wesen besaß. Ihre Stärke war die Konversation und die Art, wie sie auf Menschen zuging – ganz ohne Scheu. Selbstbewusst und sympathisch. Man fühlte sich sofort wohl bei ihr.
Sie nahmen auf einer modernen Sitzgruppe unter einem ausladenden Sonnenschirm Platz. Auf dem runden Tisch standen vier kleine Coca-Flaschen, ein Eiskübel und frisch aufgeschnittene Zitronen bereit.
»Sie haben mich erwartet.«
Simone Deneuve lächelte gewinnend, gab ein paar Eiswürfel in ein Glas und goss das schäumende Getränk hinein.
»Was möchten Sie wissen?«, begann sie proaktiv das Gespräch.
»Wann haben Sie den Bürgermeister das letzte Mal gesehen?« Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen.
»Das ist leicht zu beantworten. Am Freitag spielten wir mit den Tricatels, Jacques Galabru, dem Künstler, Victor Durant und Albert Roy auf dem Place des Lices Pétanque. Im Anschluss waren wir im Restaurant Chez Roy. Robert musste früher gehen, weil er seine Rede für den Nationalfeiertag vorzubereiten hatte. Anouk ist geblieben. Sie fuhr später mit Jacques zurück. Sie wissen, was das Ergebnis dessen ist? Eigentlich wollte sie mit mir fahren, doch sie hat sich anders entschieden. Mein Mann war nicht zugegen. Er hatte Verpflichtungen in Paris. Er ist erst am Samstag hier eingetroffen. Deshalb waren wir auch nicht bei der Parade. Wir wollten einen entspannten Tag am Pool verbringen.«
Die süße Coca klebte Lucie an den Zähnen. Sie hasste dieses Gefühl. Abhilfe konnte eine Zigarette schaffen. Sie sah in ihrer Tasche nach und stellte erleichtert fest, dass noch zwei einsame Zigaretten in der verknautschten Verpackung auf sie warteten. Simone Deneuve nahm ihre Suche wahr und bewies erneut ihre Gastfreundschaft.
»Wollen wir rauchen? Ich habe eine frische Gitanes- Packung da. Ich selbst bevorzuge amerikanische Zigaretten. Un moment. Ich hole sie.«
Madame Deneuve verschwand im Haus, was Lucie die Gelegenheit gab, sich im Garten und der großzügigen Poollandschaft umzusehen. Das Arrangement wirkte äußerst gepflegt und sah relativ neu aus. Im Pool schwamm kein einziges Blatt, obwohl der Garten üppig mit Oleandern und Olivenbäumen bepflanzt war. Zwischendrin wuchsen blühende Rosen und es duftete nach Lavendel. Hier ließ es sich selbst bei der Hitze aushalten. Wie gern wäre sie in den Pool gesprungen! Die Deneuves gehörten zu den Menschen mit Geld und Geschmack. Nicht protzig, aber immer hochwertig und gepflegt. Von hinter ihr rief Simone Deneuve:
»Möchten Sie eine Runde schwimmen? Ich habe sicher einen Badeanzug in Ihrer Größe da. Auch ich könnte eine Abkühlung gebrauchen.«
Die Verführung war groß. Doch zuerst wollte Lucie ihre Fragen loswerden.
»Vielleicht später. Lassen Sie uns wieder hinsetzen und reden.«
Beide zündeten sich eine Zigarette mit einem goldenen Feuerzeug an. Gleichzeitig bliesen sie den Rauch aus, dabei versuchte die Commissaire, sich auf ihre Fragen zu konzentrieren.
»Wo waren wir stehengeblieben? Ja, genau. Bei Samstag, dem 14. Juli, unserem Nationalfeiertag. Das bringt mich zu der Frage: Von der Schmiererei auf der Statue haben Sie gehört?«
»Erst am frühen Abend. Wie gesagt, mein Mann und ich wollten den Tag gemeinsam am Pool ausklingen lassen. Ich liebe die Atmosphäre, wenn er beleuchtet ist und man Fledermäuse beobachten kann, wie sie über ihn hinwegfliegen und dabei ins Wasser eintauchen, um zu trinken. Entschuldigen Sie, ich schweife ab. Es war so: Wir erhielten einen Anruf von Robert. Er war verzweifelt. Wollte unbedingt mit Claude sprechen, was ich weniger erbaulich fand. Mein Mann hat sich überreden lassen und ist zu ihm gefahren. Ich ahnte, dass es länger werden würde. Ich durfte dann ohne seine Unterhaltung auskommen. Der Rosé entschädigte mich nur teilweise. Am nächsten Morgen beim Frühstück erfuhr ich, nach einigem Nachfragen und Bohren, dass ihn, neben den Anschuldigungen auf der Statue, das Verschwinden seiner Frau belastete. Besser gesagt, ihre Flucht zu Jacques. Die beiden Männer haben aus diesem Anlass, das erkannte ich an den dicken Augen meines Gatten, einige Flaschen Rotwein geleert. Das war das letzte Mal, dass ich etwas von Robert gehört habe.«
Die ausführliche Beschreibung passte ins Bild. Nun würde es für Madame Deneuve, so befürchtete Girard, etwas ungemütlicher werden, denn sie wollte auf den Club zu sprechen kommen.
»Waren Ihr Mann und Tricatel eng befreundet?«
Zum ersten Mal lächelte Simone Deneuve nicht. Sie zog ihre Stirn kraus.
»Das kann man nicht gerade behaupten. Robert ging Claude gehörig auf die Nerven. Seine schleimige Art, dieses ständige ‚nach-Anerkennung-heischen’, waren für ihn unerträglich. Eigentlich vermied er es, allzu häufig auf ihn zu treffen.«
Lucie lutschte an ihrem Stift, mit dem sie schon eine ganze Weile Stichpunkte notiert hatte.
»Hmm ... dann wundert es mich, dass sie Gründungsmitglieder des Club Roy sind und sich dort regelmäßig treffen.«
Diese Behauptung hatte gesessen und ihre Wirkung nicht verfehlt. Simone Deneuve zog hektisch an ihrer Marlboro und stierte die Commissaire durch ihre schmalen Augenschlitze an.
»Reden Sie mit meinem Mann darüber. Ich kann Ihnen dazu nichts sagen. Bedrängen Sie mich nicht, es bringt nichts.«
Die Sonne schien wie bisher, aber es war merklich kühler geworden. So empfand es Lucie jedenfalls. Wahrscheinlich lag es am böigen Wind, der aufgekommen war. Sie respektierte Deneuves Ansage und wechselte das Thema.
»Gibt es irgendetwas im Zusammenhang mit dem Selbstmord, was Sie mir berichten wollen?«
Madame Deneuve schien erleichtert. Ihre Gesichtszüge entspannten sich.
»Es gibt noch etwas, was ich beobachtet habe. Am Abend vor dem Nationalfeiertag. Also bevor die Statue eingeweiht wurde, habe ich, nachdem ich das Chez Roy verlassen hatte und im Auto saß, zwei Männer gesehen, wie sie an der Pharmacie, also genau gegenüber des Veranstaltungsorts, entlang geschlichen sind.«
Lucie zeigte neu aufflammendes Interesse.
»Können Sie die Männer beschreiben?«
Madame Tricatel merkte sofort, dass sie die Aufmerksamkeit der Commissaire gewonnen hatte, genoss den Moment, indem sie ihre Zigarette auffällig lange ausdrückte, sich im Sessel zurücklehnte und bedeutungsvoll zu sprechen begann.
»Ich konnte ihre Gesichter nicht genau erkennen, dazu war die Straßenbeleuchtung zu schwach. Auf jeden Fall waren die Männer mittleren Alters und bewegten sich geschmeidig. Einer war groß und hatte lange Haare. Der andere war deutlich kleiner und trug ein Tuch um den Kopf. Man nennt es, so glaube ich, Bandana. Dummerweise störte mich genau in dem Moment, als ich meine Brille aufsetzen wollte, so ein dreister Gendarm, indem er mir den Strahl einer Taschenlampe direkt ins Gesicht hielt. Er forderte mich auf, wegzufahren. Stellen Sie sich das vor! Mitten in der Nacht. Mein Auto war das Einzige weit und breit. Er war kurz davor, mir einen Strafzettel zu verpassen. Incroyable!«
Girard verzog ihren Mund zu einem Grinsen. Sie konnte sich vorstellen, wer der Gendarm war. Erwähnte ihre Vermutung aber nicht.
»Wie auch immer. Wir haben einen Hinweis. Vielen Dank. Wann rechnen Sie mit Ihrem Mann? Samstag? Oder kann ich ihn telefonisch erreichen? Es wäre wichtig, seine Aussage zu erhalten.«
Die Sonne wurde von Wolken bedeckt. Ein Schatten legte sich über das Gesicht Simone Deneuves. Sie sah irritiert hinter sich und fragte:
»Wo kommen denn auf einmal die Wolken her? Ein Gewitter war nicht angekündigt, oder? Sie wollen wissen, wann mein Mann zurückkommt? Er hat die Angewohnheit mir das kurz vorher telefonisch mitzuteilen. Es könnte am Freitagabend sein. Oder erst am Samstagmorgen. Fragen Sie mich nicht, was er in der Woche so treibt. Ich habe keine Ahnung. Manchmal beschleicht mich das Gefühl, dass er sich die ganze Zeit über in der Gegend aufgehalten hat. Stellen Sie ihn zur Rede. Ich bin gespannt, welche Geschichte er Ihnen auftischt.«
Es war eindeutig für Lucie Girard. Simone Deneuve vermutete, hintergangen zu werden. Sie gab dazu deutliche Hinweise, wollte ihren Mann aber nicht selbst bloßstellen.
»Bon. Dann werde ich in die Gendarmerie zurückfahren. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«
Simone Deneuve sprang auf und hielt einen Badeanzug hoch, den sie aus einer Badetasche, die neben ihr stand, gezogen hatte.
»Sehen Sie mal, der dürfte Ihnen passen. So groß und schlank, wie Sie sind. Noch gewittert es nicht. Gönnen Sie sich eine Erfrischung im Pool. Hinten rechts finden Sie eine Umkleidekabine.«
Lucie überlegte kurz, dann stimmte sie zu:
»Warum eigentlich nicht. Und Sie?«
»Ich gebe Ihnen den Vortritt. Vor dem Abendessen schwimme ich meistens zwanzig Minuten. Am besten lasse ich Sie allein. Wenn Sie fertig sind, legen Sie einfach den Badeanzug in die Kabine. Dort liegen auch frische Handtücher.«
»Sehr freundlich von Ihnen. Ich finde dann alleine hinaus. Sie müssen sich nicht bemühen. Nur eines noch. Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn Ihr Mann wieder auftaucht. Ich werde dann umgehend mit ihm sprechen.«
Madame Deneuve stimmte zu. Sie verschwand im Haus. Lucie hatte Pool und Garten für sich.
Das Wasser war angenehm temperiert. Sie fühlte sich mit einem Mal wie eine Villenbesitzerin, die mal eben so, mitten in der Woche, wenn normale Leute arbeiten mussten, in ihren privaten Pool sprang. Sie musste zugeben – das hatte was. Wenn man sich auf den Rücken legte, sah man den blauen Himmel und die weißen Wolkenberge vorbeiziehen, die sich gebildet hatten. Das Geräusch der Zikaden untermalte die Szenerie. Sie ließ sich treiben, spürte ihren Körper und vergaß für einen Moment den Fall.
Würde ein solches Haus mit Pool Patric und ihr Leben bereichern? Wären Sie glücklicher?, fragte sie sich. Auf jeden Fall wäre es weniger stressig. Mitten in der Altstadt von Fréjus, wo ihr kleines, altes Haus stand, kehrte nie Ruhe ein. Man bekam den Streit der Nachbarn genauso mit wie den Verkehr, der sich durch die schmalen Gassen drängte. Sie hasste es, die Einkäufe drei Stockwerke bis in die Küche zu schleppen und die Enge der kleinen Räume war teilweise erdrückend. Trotzdem liebte sie es, dort zu leben, wo immer etwas los war. Man konnte zu Fuß zum Markt oder zur Promenade gehen. Ihr Arbeitsplatz war nur ein paar Minuten entfernt. Wobei sie die meiste Zeit unterwegs war. Ein großes Problem bestand darin, einen Parkplatz zu finden. Obwohl sie einen Einwohnerausweis hatten, waren die wenigen Stellplätze meistens belegt.
Hier auf der Halbinsel gab es solche Probleme nicht. Dafür war es, wenn man sein Haus nicht verließ, einsam. Man musste sich Leute einladen, um unterhalten zu werden. Sie dachte an ihre Tochter Aude. Wie sollte sie von hier zum Kindergarten oder zur Schule kommen? Gab es Schulbusse? Um Freundinnen zu besuchen, müsste sie chauffiert werden. Für ihren Mann, Patric, wäre die Lage auf der Halbinsel katastrophal. Er könnte nicht mehr, wie bisher, mit dem Fahrrad zur Auberge radeln. Müsste stattdessen über eine Stunde mit dem Auto fahren. Nie und nimmer würde er einem Umzug zustimmen.
Sie tauchte unter, auch um diese Gedanken loszuwerden. Nein, ein Haus mit Pool auf der Halbinsel von Saint-Tropez käme aktuell für sie nicht in Frage. Vielleicht wenn sie nicht mehr arbeiten würden. Aber das konnte sie sich nicht vorstellen. Dafür liebte sie ihren Job zu sehr. Und Patric seinen sowieso. Insbesondere, seit er die Leitung des Restaurants übernommen hatte.
Die Erfrischung hatte trotz der abschlägigen Gedanken gutgetan. Sie rubbelte sich mit dem nach exotischen Blüten duftenden Handtuch ab, zog sich an und ging seitlich an der Villa entlang zurück zur Einfahrt. Ihre Dyane parkte direkt vor dem Tor.
Eigentlich hatte sie keine Lust, sich erneut in den Verkehrsstau nach Saint-Tropez zu begeben, doch sie wollte sich mit Bruno Purenne abstimmen, wie sie weiter im Fall Zoé Page vorgehen sollten. Vielleicht hatte er bereits Hinweise von der Spurensicherung erhalten.
Es donnerte, als sie ihren Citroën vor der Gendarmerie abstellte. Über der Bucht war eine bedrohlich dunkle Gewitterfront aufgezogen. Die Luft roch nach Regen. Windböen fegten über den Platz. Schon als Kind hatte sie diesen Moment geliebt, bevor es zu gewittern begann. Man spürte die Naturgewalt, fühlte sich klein und machtlos gegenüber ihr.
In großen Schritten überwand sie die letzten Meter bis zum Eingang. An der Tür stand Gendarm Hugo, der gespannt das aufkommende Gewitter beobachtete.
»Endlich! Regen! Heute war es erdrückend schwül. Finden Sie nicht auch?«
Lucie vermied es, ihm von ihrem Badevergnügen zu berichten. Sie bestätigte seine Meinung:
»Man hat kaum atmen können. Ist Bruno Purenne zurück?«
Hugo nickte und öffnete ihr die Tür.
»Er brütet über den Ergebnissen der Spurensicherung in seinem Büro. Ich durfte ihn nicht stören.«
Sie zwinkerte dem langen Lulatsch zu.
»Dann werde ich mal mein Glück versuchen.«
Hugo blieb dort stehen, wo er war, und atmete hörbar tief ein. Lucie lächelte in sich hinein. Er war ein Unikum, ohne den ihr Job weniger unterhaltsam wäre.
Sie klopfte, denn die Tür des Capitaines war verschlossen, was selten vorkam.
»Oui, entrez!«
Er sah von der Lektüre eines Berichts hoch. Seine Uniform wirkte derangiert, wie die Commissaire feststellte.
»Sie haben einen anstrengenden und heißen Tag hinter sich?«, begann sie möglichst neutral, denn sie wollte den Capitaine nicht gleich mit gehaltvollen Themen behelligen.
»Das kann man wohl sagen! Zuerst dieser abscheuliche Selbstmord. Ich kriege die Bilder für Wochen nicht mehr aus dem Kopf, das kann ich Ihnen jetzt schon prophezeien. Und dann der Club! Ein Empfang – ohne Worte. Bis diese Madame Bourgeois uns den Zugang in Zoé Pages Zimmer erlaubt hatte, verging einem die Laune. Sie ließ uns vor der Tür eine halbe Stunde in der prallen Sonne schmoren. Ihre Zofe behauptete, die Dame sei beschäftigt, was eine glatte Lüge war. Dann blieb sie die ganze Zeit bei uns und beobachtete, wie die Spurensicherung ihre Arbeit verrichtete. Sie wollte auf keinen Fall, dass wir ohne ihr Beisein den Tatort verließen. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass die Clubmitglieder von der Aktion etwas mitbekommen. Aber ... wir waren erfolgreich!«
Neugierig beugte sich Lucie Girard zu Purenne herunter. Sie wollte selbst einen Blick in den Bericht werfen, doch Bruno verwehrte ihr diesen.
»Erlauben Sie?« Er hob die Mappe direkt vor seine eng zusammenstehenden Augen und begann vorzulesen:
»Untersuchung im Club Roy: Drei unterschiedliche Fingerabdrücke auf dem Rückenteil des Bettes festgestellt. Eine Übereinstimmung mit Robert Tricatel. Der zweite Abdruck - wahrscheinlich von einem Mann. Der Dritte von einer Frau – nicht von der Toten. Weitere Fingerabdrücke von Zoé Page, Robert Tricatel und unbekannten Personen auf den Lederhalsbändern und Lederutensilien. Im Raum verteilt unterschiedliche Abdrücke und Haare, mindestens von drei Personen, bisher nicht identifiziert.«
Bruno Purenne sah zufrieden dreinblickend zu der Commissaire. Diese wartete ab und forderte ihn auf, weiter zu lesen.
»Auf dem Teppich vor dem Bett: Spermaspuren und schwarze, kurze Haare, die nicht vom Opfer stammen. Des Weiteren krause, schwarz gefärbte Haare von einer Frau.«
»Halt!«, rief Lucie Girard.
»Vanessa Naharin hat schwarze, krause Haare. Wir sollten Fingerabdrücke und eine Haarprobe von der Dame nehmen. Kümmern Sie sich bitte darum? Und, sobald Claude Deneuve wieder in Saint-Tropez ist, auch von ihm. Inklusive einer Haarprobe.«
»Wird erledigt. Es geht noch weiter. Wir kommen nun zum Arbeitszimmer Robert Tricatels. Dort fanden wir fast ausschließlich Fingerabdrücke von ihm. Bis auf ... den Erpresserbrief, genauer gesagt den Umschlag. Die Person trug beim Kleben der Buchstaben auf das Papier höchstwahrscheinlich Handschuhe. Als sie den Brief transportiert und eingeworfen hat, nicht. Wir fanden deutliche Fettfinger auf dem Umschlagpapier. Sie könnten vom Briefträger sein. Es wäre aber auch möglich, dass sie vom Erpresser stammen.«
»Warten wir’s ab. Ich hege da so meinen Verdacht.«
Purenne legte den Bericht zur Seite.
»Und der wäre?«
»Mademoiselle Naharin hat Zoé im Club besucht. Vielleicht ist ihr der Bürgermeister dort begegnet. Oder Zoé hat von ihm erzählt. Vanessa hat das luxuriöse Leben ihrer ehemaligen Mitbewohnerin verfolgen können. Sie selbst ist nicht der Typ, der sich auf Männer einlässt. Vielleicht hat sie einen alternativen Weg gewählt, um Clubmitglieder auszunehmen. Wie schon gesagt: Wir werden sehen, wenn wir ihre Fingerabdrücke mit denen auf dem Umschlag und in Zoés Zimmer vergleichen.«
Purennes Anspannung hatte nachgelassen. Er sah zwar weiterhin mitgenommen aus, doch seine Zuversicht war zurückgekehrt. Die brutale Realität einer Gewalttat machten ihm mehr zu schaffen, als er es sich eingestehen wollte. Ihm fehlte die Distanz, insbesondere wenn es Menschen traf, die er kannte.
»Erste Priorität haben ...«
Lucie vervollständigte seinen Satz:
»... die Fingerabdrücke von Vanessa Naharin. Und dann der Abgleich der Haare aus Zoés Zimmer. Bitte vergessen Sie nicht, die Abdrücke und Haare von Zara Bourgeois im Labor vergleichen zu lassen. Wir benötigen einen Beweis, dass sie in Zoés Zimmer war.«
Es tat einen gewaltigen Donnerschlag. Ein Blitz erhellte den Raum. Das Gewitter lag nun direkt über dem Hafen von Saint-Tropez. Durch die laufende Klimaanlage und den geschlossenen Raum hatten sie das Herannahen des Unwetters nicht weiter wahrgenommen. Bruno Purenne sah durch sein vergittertes Fenster auf den Platz vor der Gendarmerie. Er beobachtete Passanten, die im Laufschritt vorbeieilten. Sie wollten zu ihren Autos, die auf dem Großparkplatz am Hafen parkten. Nun setzte der Regen ein. Erst nur vereinzelte, dicke Tropfen, dann öffneten sich die Schleusen und innerhalb von wenigen Minuten stand der Platz unter Wasser. Wenn es in Südfrankreich gewitterte, dann heftig. Damit war nicht zu spaßen. Das wusste auch Commissaire Girard.
»Bruno, ich denke, das wäre es für heute. Lassen Sie uns Schluss machen. Nur leider kann ich bei diesem Unwetter unmöglich zurück nach Fréjus fahren. Die Straßen sind hoffnungslos verstopft und es besteht die Gefahr von Überflutungen.«
Bruno stimmte ihr zu und schlug vor, dass sie zuhause Bescheid gab. Außerdem machte er ihr einen Vorschlag:
»Was halten Sie von einem Restaurantbesuch? Wir könnten doch die Notlage mit einem Besuch bei Chez Roy verbinden. Wir haben hier zwei Schirme, dann sind wir zu Fuß in weniger als fünf Minuten dort. Es ist zwar noch etwas früh für ein Abendessen, aber Albert Roy wird uns sicherlich trotzdem willkommen heißen, falls er da ist. Und wenn nicht, dann speisen wir vorzüglich.«
»D’accord. Dann werde ich zwei Anrufe tätigen. Eine mit der Auberge und den anderen mit unserer Au-Pair Angie Trockel. Sie darf ausnahmsweise heute auch Aude ins Bett bringen.«
Es gewitterte und regnete noch weitere zwei Stunden. Wie von Bruno Purenne vorausgesagt, speisten sie bei Chez Roy vorzüglich. Doch leider war der Besitzer des Restaurants nicht anwesend. Er musste, laut dem mitteilsamen Garçon, aufgrund einer dringenden Angelegenheit in seinen Club. Alleine wegen dieser Information hatte sich der Besuch für die Commissaire gelohnt.




Chapitre quinze



Club Roy, am Abend desselben Tages
Sie waren in großer Runde zusammengekommen, was selten vorkam. Doch die aktuelle Situation gab Anlass zur Besorgnis. Die Existenz des Clubs war gefährdet. Das brachte Albert Roy mit bebender Stimme in seiner Begrüßung zum Ausdruck.
»Meine Herren, Madame Bourgeois, ich habe Sie hergebeten, weil sich unser Clubmitglied und unser geschätzter Bürgermeister Robert Tricatel das Leben genommen hat.«
Die Anwesenden zeigten ehrliche Bestürzung und redeten wild durcheinander.
»Bitte lassen Sie mich Ihnen die Lage, in der wir uns befinden, verdeutlichen. Robert war gemeinsam mit Claude und mir Gründungsmitglied. Wir haben die Statuten des Clubs definiert und mit Ihrer Hilfe zu dem gemacht, was er heute darstellt – einen diskreten Ort für Männer, die Unterhaltung und Abwechslung suchen. Genau das ist nun gefährdet.«
Albert Roy machte eine bewusste Pause. Dieses Mal blieb es unter den Zuhörern still.
»Nicht nur der Selbstmord Monsieur Tricatels bereitet uns Kopfschmerzen, auch die Ermordung eines unserer Mädchen, Zoé Page, und die öffentliche Zurschaustellung ihrer Leiche auf der neuen Skulptur an der Promenade löste eine skandalträchtige Diskussion über den Club aus. Unsere verehrte Madame Bourgeois hat erfolgreich einen Besuch der Kriminalpolizei abgemildert, indem sie die Spurensuche auf Pages Zimmer beschränken konnte. Der Tod Tricatels wird, da bin ich mir sicher, dazu führen, dass die Polizei erneut hier auftaucht und Nachforschungen anstellt.«
Zur Untermauerung seines nächsten Punktes hielt er eine Ausgabe der Tageszeitung Var-Matin hoch. Er zitierte den Aufmacher:
»Wusste der Bürgermeister vom Sex-Club Roy? Mit dieser Schlagzeile versucht die Presse, uns zu diffamieren. Der schlechten Nachrichten nicht genug. Heute erhielten Claude und ich einen anonymen Erpresserbrief, den ich Ihnen vorlese:
Letzte Warnung. Sonst fliegen Sie auf.
Wir wissen alles!
100.000,00 Francs
Donnerstag nach 23:00 Uhr am alten Kahn am Vieux Port de Pêche.
Keine Tricks. Keine Polizei. Wir beobachten Sie.
Die meinen es ernst. Man hat es auf uns abgesehen, meine Herren.«
Die Club-Mitglieder fingen heftig zu diskutieren an. Manche standen auf und beschuldigten sich gegenseitig der Indiskretion.
Ein braungebrannter Monsieur mit korrektem Seitenscheitel und feinen Gesichtszügen, erhob seine Stimme:
»Messieurs? Zügeln Sie sich. Wir sollten die Nerven behalten und uns überlegen, wie wir damit umgehen. Vielleicht finden wir Gegenmaßnahmen.«
Ein dicker Typ mit rotem Gesicht widersprach:
»Was sollen das für Gegenmaßnahmen sein? Wir sind verloren. Fehlt nur noch, dass unsere Namen in der Presse erscheinen. Sie haben dies zu verantworten, Monsieur Deneuve. Sie selbst haben gegen eine der wichtigsten Regeln verstoßen, indem Sie Ihre Geliebte in den Club eingeführt haben. Damit ist der Stein ins Rollen gekommen. Und ihr Tod ist auch für uns der Todesstoß.«
Die Anschuldigung wurde von einem Teil der Männer mit Applaus bedacht.
Der ansonsten besonnene und stets beherrschte Claude Deneuve schäumte vor Wut. Er war kurz davor, auf den Dicken loszugehen. Albert Roy legte seinem Freund die Hand auf den Arm und zog ihn zurück auf den Stuhl. Er übernahm wieder das Wort:
»Die Aufnahme Zoé Pages war mit mir abgestimmt. Wir haben sie ausführlich mit den Regeln vertraut gemacht und sie war bereit, diese zu akzeptieren. Innerhalb von einer Woche wurde sie zur beliebtesten und meistgebuchten Frau unseres Clubs. Ich glaube, ich muss sie nicht daran erinnern, welche Schwierigkeiten wir momentan haben, an Neuzugänge zu kommen. Unsere Quelle aus Marseille versiegt. Das wissen auch Sie, Monsieur Safin.«
»Wir können ja unsere Frauen fragen, ob sie einspringen wollen?«, rief ein älterer Herr in die Runde.
Die Club-Mitglieder lächelten gequält.
»Danke für die Erheiterung George. Lassen Sie uns über die Möglichkeiten sprechen, die wir haben.«, schlug Claude
Deneuve vor. »Ich habe diese zusammen mit Albert erarbeitet. Albert, würdest du sie bitte vorstellen?« Er nahm mit besorgtem Gesicht Platz. Wer ihn genau beobachtete, bemerkte das Zittern seiner Hände, die er verkrampft festhielt.
Albert Roy trat in den Kreis der wichtigsten Club-Mitglieder. Er hielt ein Blatt Papier in Händen.
»Punkt 1, der Selbstmord unseres Club-Vorstands Robert Tricatel. Robert Tricatel hatte einige ihn massiv belastende Probleme. Was Sie noch nicht wissen, ist, dass seine Frau sich von ihm getrennt hat.«
Ein Raunen verbreitete sich im Raum.
»Madame Bourgeois könnten Sie uns bitte Ihre Beobachtung mitteilen? Sie werden helfen, die aussichtslose Lage Tricatels zu verdeutlichen.«
Die ansonsten aufreizend gekleidete Diva hatte sich für die Vorstandssitzung in einen Zweireiher gezwängt. Ihre knallroten Lippen und ihre üppigen Formen kamen dadurch noch mehr zur Geltung.
»Der Tod Zoés ist durch Strangulation herbeigeführt worden. Die Polizei hat ein Halslederband, welches sie in ihrem Zimmer aufbewahrte, sichergestellt. Von diesem und im ganzen Raum wurden Fingerabdrücke genommen. Ihr letzter Gast war ...« Sie sah bewusst einmal in jedes Gesicht. »... Robert Tricatel.«
»Danke, Madame Bourgeois. Bisher konnte dem Bürgermeister von der Polizei der Mord an Zoé nicht nachgewiesen werden. Jedoch gehen wir davon aus, dass er es war. Zusammen mit den Anschuldigungen auf der Statue ist dies eine sich aufdrängende Schlussfolgerung.«
Wieder war es der kleine, dicke Monsieur Safin, der dazwischen rief:
»Dann muss die Dame in ihrem Bett gestorben sein. Wie ist sie dann auf die Statue gekommen? Im Club haben nur Mitglieder und Angestellte Zugang.«
Die Frage schwebte wie eine dunkle Regenwolke im Raum. Es dauerte eine Weile, bis Madame Bourgeois das Wort ergriff.
»Ich habe sie in der Nacht vom 14. Juli gefunden. Sie hatte das Lederband um den Hals. Unsere zwei Türsteher haben sie runter zum Hafen geschafft und auf die Statue gelegt. Es war eine mit Monsieur Roy abgestimmte Aktion.«
Der Dicke schlug mit einem lauten Knall seine Hände auf die Schenkel. Gestikulierend machte er seiner Erregung Luft:
»Damit haben Sie den Bürgermeister diffamiert und ans Messer der Öffentlichkeit geliefert.«
Albert Roy hob seine Hand und sprach in besänftigendem Ton:
»Er hat sich das selbst zuzuschreiben. Er hat sie zurückgelassen. Noch lebendig oder schon tot. Sein Verhalten hat ihn zu einer untragbaren Person für den Club gemacht. Sein Fernbleiben von Sitzungen des Stadtparlaments und seine Vergnügungssucht haben seinen Ruf zerstört. Selbst seine ihm über Jahrzehnte treue Frau hat sich von ihm distanziert und ist ausgezogen. Sein Selbstmord war die logische Konsequenz.«
Den Anwesenden wurde klar, in welcher Situation sich der Club und damit auch sie selbst befanden. Eines ihrer Gründungsmitglieder war in den Selbstmord getrieben worden. Wie viel davon selbstverschuldet war, ließ sich für den Einzelnen nicht nachvollziehen. War die allgemeine Stimmung bisher angespannt, wechselte sie zu einer bedrückten Gefühlslage. Albert Roy ließ sich davon nicht beeindrucken. Er fuhr fort:
»Punkt 2 ist damit geklärt. Der Bürgermeister hat Zoé Page auf dem Gewissen. Falls es zu Befragungen im Club kommt, ist das die allgemeine Sprachregelung. Wer erklärt sich damit einverstanden? Ich bitte um Abstimmung.«
Die Mitglieder sahen sich gegenseitig an. Zögerlich hoben die Ersten ihren Arm. Nach und nach folgten Weitere, bis am Ende fast alle Hände zu sehen waren. Nur Monsieur Safin und sein Nachbar, mit dem er ständig tuschelte, weigerten sich, dem Antrag zuzustimmen.
Claude Deneuve wirkte ergriffen. Immerzu wischte er sich mit seinem Taschentuch über sein Gesicht. Seine Tränen sollten die Anwesenden nicht sehen. Albert Roy nickte seinem Freund zu und sprach mit vernehmlicher Stimme:
»Kommen wir zu Punkt 3. Das Erpresserschreiben und wie wir damit umgehen. Claude und ich haben überlegt, was die Intention der Verfasser ist. Worauf beziehen sie sich, wenn sie schreiben, dass alles auffliegt und dass sie alles wissen?«
Erneut sah er in die Runde der Clubmitglieder, um seinen nächsten Statements Ausdruck zu verleihen.
»Wir verschließen nicht die Augen vor der dramatischen Lage, in der wir uns befinden. Es besteht die Gefahr einer generellen Schließung des Clubs. Darüber hinaus kann jedes Mitglied sowohl in berufliche, als auch familiäre Schwierigkeiten geraten, wenn die Rolle der Mädchen in der Öffentlichkeit dargestellt und breitgetreten wird. Die Frage, die sich uns stellt, ist: Sind die Erpresser im Besitz kompromittierenden Beweismaterials? Wenn ja, was könnte es sein? Ich wende mich bewusst an alle im Raum. Haben Sie mich verstanden? Gab es Indiskretionen?«
Zuerst blieb es verdächtig ruhig, dann entbrannte eine lautstarke Diskussion.
Monsieur Safin, der sich als Wortführer der Kritiker sah, meldete sich.
»Sie alle wissen, wie hier im Club getratscht wird. Unter den Mitgliedern genauso wie unter den Mädchen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis pikante Details nach draußen dringen. Das ist der eine Aspekt, von dem Gefahr ausgeht. Ein weiterer sind die nicht genehmigten Besuche, insbesondere von Freundinnen der Mädchen. Wie Sie wissen, hatten wir Initialbewerbungen von Frauen, die hier arbeiten wollten. Es wäre demnach möglich, dass Dinge über sie durchgesickert sind. Dazu würde mich Madame Bourgeois’ Meinung interessieren.«
Alle Blicke richteten sich auf die einzige Frau im Raum. Um ihrer Aussage Nachdruck zu verleihen, stand sie auf. Dabei zog sie ihre Anzugjacke glatt und strich sich über die nach hinten gelegten Haare.
»Das ist richtig. Was zu Anfang streng untersagt war, ist in letzter Zeit zur Gewohnheit geworden. Die Mädchen laden Freundinnen zu sich ein. Auch Zoé Page hatte das getan. Ich kenne den Namen der Person nicht, die sie regelmäßig besuchte, würde sie aber sofort wiedererkennen. Sie hat ein ordinäres Wesen und einen scheußlichen Geschmack. Immer grellpink geschminkt und derb in ihrer Wortwahl. Das komplette Gegenteil der Verstorbenen.«
Der korpulente Monsieur Safin zählte eins und eins zusammen.
»Nehmen wir mal an, diese junge Frau verkehrt in zwielichtigen Kreisen. Sie kennt Leute, die auch vor Verbrechen nicht zurückschrecken, dann wäre es durchaus möglich, dass sie Dinge, die sie erfuhr oder sah, weitergegeben hat.«
Albert Roy schüttelte energisch seinen Kopf. Er schien Zweifel an dieser Theorie zu hegen.
»Das Ganze passt nicht zusammen. Die Anschuldigungen auf der Statue lesen sich eher politisch motiviert. Den Erpressern geht es eindeutig um Geld.«
Monsieur Safin war nicht bereit, aufzugeben. Er hielt weiter dagegen.
»Das eine passt durchaus zum anderen. Es könnte Leute geben, die Persönlichkeiten mit Einfluss, wie z. Bsp. dem Bürgermeister, schaden wollen. Wobei der Tod Pages auch ein tragischer Unfall gewesen sein konnte. Robert Tricatel hat es mit ihr zu weit getrieben. Und dann ist er, feige wie er war, abgehauen. Unsere Madame Bourgeois hat verantwortungsvoll gehandelt und die Leiche wegschaffen lassen. Tragisch für den Bürgermeister, dass sie auf der Statue abgelegt wurde.«
Roy wurde es langsam zu viel. Er intervenierte:
»Sie sollten, Monsieur Safin, bei der Kriminalpolizei anfangen. Ich jedenfalls möchte Ihre Theorien nicht weiter vertiefen. Kommen wir lieber zu einem Beschluss und zu dem Ende unserer außerordentlichen Sitzung. Ich beantrage, dass wir uns nicht erpressen lassen. Und den Termin verstreichen lassen. Außerdem plädiere ich dafür, dass ich das Erpresserschreiben der Polizei übergebe. Wir sollten uns kooperativ verhalten. Sonst fällt uns alles auf die Füße. Lassen Sie uns abstimmen. Wer ist für diesen Vorschlag?«
Es dauerte deutlich länger, als bei der letzten Entscheidung, bis die Anwesenden ihre Bereitschaft zur Stimmabgabe zeigten. Am Ende war eine knappe Mehrheit dafür.
»Bon. Dann werde ich morgen die Gendarmerie aufsuchen und das Erpresserschreiben vorlegen. Natürlich werde ich die Details der Vorgänge im Club und die Dinge, die wir heute besprochen haben, nicht erwähnen. Ich danke für Ihr Vertrauen, meine Herren, und danke auch Ihnen, Madame Bourgeois. Selbstverständlich gilt bezüglich der heutigen Informationen und Gesprächsinhalte wie üblich absolutes Stillschweigen. Es ist in unser aller Interesse. Falls es notwendig ist, erhalten Sie eine weitere Einladung zu einer außerordentlichen Sitzung. Bonne soirée.«
Nachdem die Mitglieder die Versammlung verlassen hatten, legte Albert Roy seinen Arm um Claude Deneuves Schulter.
»Ich weiß, du hast sie geliebt. Wir wissen nicht, ob ihr Tod absichtlich herbeigeführt wurde. Gehe davon aus, dass ihr möglicher Mörder sich selbst hingerichtet hat, dann kommst du leichter darüber hinweg.«
Mit gesenktem Kopf hauchte Deneuve:
»Sie war so jung. Eine Traumfrau!«
»Sie in den Club zu bringen war ein Fehler.«
»Den ich zutiefst bereue. Ich war zu feige, mich zu ihr zu bekennen und die Sache öffentlich zu machen.«
»Jetzt komm. Wir stehen das gemeinsam durch, Claude.«
Doch Claude rührte sich nicht von der Stelle.
»Was sage ich nur meiner Frau? Ich traue mich nicht nach Hause.«
Albert, der unverheiratet war, gab ihm einen gutgemeinten Rat:
»Die Wahrheit. Sie wird zu dir stehen. Da bin ich mir sicher.«
Der Diplomat schüttelte den Kopf.
»Ich nicht.«
Sie gingen mit der Vorahnung auseinander, dass die nächsten Tage über ihre Existenz entscheiden würden.
Albert Roy wollte sich noch nicht in seinen privaten Bereich in der Villa zurückziehen. Zur Zerstreuung spazierte er einen schmalen Kiesweg, der rund um das Anwesen führte, entlang. Am Himmel hingen letzte Wolkenfetzen des abgezogenen Gewitters. Der fast volle Mond beschien die nächtliche Szenerie. Die Luft war feucht und angenehm lau. Er atmete tief durch. Rechts von ihm führte ein weiterer Weg zu einem Gärtnerhäuschen, in dem die Pumpe für den Swimmingpool untergebracht war.
Was war das? Da bewegte sich doch jemand?
Mit bis zum Hals schlagendem Puls schlich er den schmalen, von Schilf bewachsenen Weg entlang. Deutlich hörte er, nur wenige Meter entfernt, Schritte auf dem Kies. Um sich selbst Mut zu machen, rief er:
»Il y a quelqu’un? Ist da wer?«
Keine Antwort. Dafür fing die Person zu laufen an. Albert war sich nun sicher, dass sich jemand auf dem Grundstück des Clubs aufgehalten hatte. Hinter dem Gärtnerhäuschen angekommen, nahm er einen Rücken wahr. Der Typ trug komplett weiße, weite Kleidung. Die langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Albert war nur noch drei Schritte entfernt, dann würde er den Eindringling ergreifen. Der Mann, es war eindeutig ein Mann, griff nach einem Ast, der über ihm wuchs, zog sich kraftvoll daran hoch und schwang seine Füße auf die Mauer, die das Grundstück umgab. Albert hüpfte in die Höhe, doch er berührte nur das herunterhängende Hemd des Flüchtenden. Er hörte ein angestrengtes Stöhnen, dann sprang die Gestalt von der Mauer und landete auf der anderen Seite.
Schwer atmend stand Albert im Mondschein. Ihm war klar, dass es sich nicht um ein Clubmitglied handeln konnte. Ihm schoss eine Frage durch den Kopf:
Hatte dieser Kerl ihre Sitzung belauscht?
Es gab einen Balkon auf der Rückseite der Villa, der mit einer Bougainvillea überwuchert war. Darunter befand sich ein stabiles Spalier. Mit dessen Hilfe hätte er hinaufklettern und seitlich der Balkonfenster stehend, mithören können.
Die nächste Frage, die er sich stellte, war:
War das der Erpresser?
Ihm war die Lust auf frische Abendluft vergangen. Schnellen Schrittes kehrte er zur Villa zurück. Bevor er seinen Privateingang öffnen konnte, wurde er erneut gestört. Madame Bourgeois kam ihm entgegen.
»Excusez-moi, Monsieur Roy. Ich habe eine wichtige Information für Sie. Ich wollte den Namen der jungen Frau, die Zoé besuchte, nicht in großer Runde erwähnen. Sie heißt Vanessa Naharin.«
Albert Roy sah seine Mitarbeiterin verblüfft an:
»Wie haben Sie denn den herausbekommen?«
Bourgeois grinste schief.
»Die Commissaire, die hier war, hat gefragt, ob ich die junge Frau kenne, die eine Bekannte Zoés war. Außerdem soll ich ausrichten, dass die Polizistin, Madame Girard, mit Ihnen reden will.«
Roy hatte keine Lust auf ein längeres Gespräch. Er reagierte kurz angebunden.
»Dazu hat sie morgen die Gelegenheit. Und Danke für die Information. Es ist spät. Bonne nuit.«
Obwohl Albert Roy müde war, konnte er diese Nacht keinen Schlaf finden. Im Bett liegend, grübelte er, wie er es schaffen könnte, den Club zu retten, ohne dabei selbst unter die Räder zu kommen.
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Var-Matin                                                        18. juillet 1973
Selbstmord: Bürgermeister Jacques Tricatel tot aufgefunden. Was hat ihn zu der grausamen Tat getrieben?
Er war Gast auf den Parties und Empfängen in Saint-Tropez, spielte Pétanque und genoss sein Leben in vollen Zügen. Noch am Nationalfeiertag weihte unser Bürgermeister ein neues Wahrzeichen der Stadt am Hafen ein. Doch da schien sein Stern schon zu sinken, denn Unbekannte beschmierten die neue Statue mit Anschuldigungen gegen ihn. Var-Matin recherchierte und fand heraus, dass der Mann, dem viele von uns vertrauten, regelmäßig im Sex-Club Roy verkehrte. Aus eben diesem Club kommend lag am folgenden Tag eine tote Frau auf der Statue. Der Skandal um Tricatel war perfekt.
Bevor es andere tun konnten, zog er selbst die Konsequenzen. Er erschoss sich.
Wir sprachen mit dem Hausmädchen der Tricatels, die den grausamen Fund machte. Der Tragik nicht genug, erfuhr der Politiker kurz vor seinem Tod, dass ihn seine Frau verlassen hatte. Pikantes Detail: Sie lebt seitdem mit dem Bildhauer der Statue, die ihr Gatte in Auftrag gegeben hatte, zusammen.
Die Frage, die wir uns stellen, lautet: War Tricatel der Mörder Zoé Pages, der jungen Frau, die er kurz vor seinem Selbstmord im Club Roy besuchte?
Dazu sprachen wir mit Commissaire Lucie Girard von der hiesigen Polizei. Lesen Sie weiter auf Seite 3.
Bruno Purenne biss in sein Croissant, welches die vor ihm liegende Var-Matin voll krümelte. Er war gespannt, was die Commissaire der Presse mitgeteilt hatte. Doch als er zu Lesen begann, klopfte es an seiner Tür und Lucie Girard stand vor ihm.
»Sie werden doch nicht etwa der Presse Glauben schenken?«, fragte sie am Türrahmen lehnend.
Wegen der großen Hitze hatte sie heute auf ihren beigen Hosenanzug verzichtet. Stattdessen trug sie ein schmal geschnittenes, lachsfarbenes Kleid, das ihrer perfekt geformten Figur schmeichelte. Farblich passend hatte sie dazu Haarband, Lippenstift und Lidschatten gewählt.
»Lesen bedeutet nicht glauben. Ich informiere mich.«
»Lassen Sie mal sehen.«
»Ah, Madame ist neugierig?«, frotzelte er.
»Pah! Ich will nur wissen, was Carolin Boon, die Chefredakteurin der Var-Matin,
mir in den Mund gelegt hat. Könnten Sie mal die Krümel beseitigen? Man kann die Hälfte nicht lesen.«
Purenne hob die Zeitung hoch und beide vertieften sich in das Interview. Nach einem schnellen Überfliegen des Textes echovierte sich Lucie Girard:
»Das ist einfach unglaublich! Ich habe nicht gesagt, dass die Indizien dafür sprechen, dass er der Mörder Zoé Pages war.«
»Sie kennen doch die Presse. Sie wollen ihre Leser mit brisanten Neuigkeiten versorgen. Haben Sie das gelesen? Sie sind der Meinung, dass Tricatels Frau von Page wusste.«
Lucie stemmte die Hände in ihre Hüften. Empört kommentierte sie:
»Sie wusste vom Club und seinen Besuchen dort. Der Rest ist frei erfunden.«
Bruno Purenne sah zu Girard auf. Mit Vorsicht bemerkte er:
»Hoffentlich bekommen Sie wegen des Interviews keinen Ärger mit Ihrem Chef. Vielleicht sollten Sie ihn anrufen. Sie wissen, wie empfindlich die in Toulon reagieren können.«
Die Commissaire setzte sich Capitaine Purenne gegenüber.
»Ist mir bekannt. Ich muss Sebastian Cassel sowieso Bericht erstatten. Da kann ich auch über den Artikel mit ihm sprechen. Doch zuvor brauche ich einen Café.«
»Von Hugos Café steht noch in der Küche. Er ist heute besonders stark.«
»Das kann ich gut gebrauchen. Ich habe eine unruhige Nacht hinter mir. Die Bilder des Selbstmords erschienen vor mir.«
»Es war ein scheußlicher Anblick. Da bin ich froh, dass ich schlafen konnte. Sind Sie nachher noch hier? Der Pathologe, Docteur Honfleur, wollte sich melden. Er will unbedingt mit Ihnen persönlich sprechen. Er ist ein großer Fan von Ihnen.« Den letzten Satz zog Purenne absichtlich lang.
Lucie reagierte mit Ironie:
»Was Sie nicht sagen. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Ich dachte, er mag eher die rustikalen Typen, so derb wie er sich gibt.«
Bruno musste grinsen. Honfleur war ein unangenehmer Zeitgenosse, als Pathologe schockte er gerne seine Zuhörer.
»Ich rede mit ihm. Hugo soll ihn durchstellen. Später habe ich vor, erneut Mademoiselle Naharin aufzusuchen. Und mit Albert Roy muss ich auch reden.«
»Der ist bereits hier!«, rief Gendarm Purenne von seinem Schreibtisch aus.
Lucie bemerkte erst jetzt, dass sie die Tür zu Bruno Purennes kleinem Büro hatte aufstehen lassen. Sie ärgerte sich über sich selbst. So hatten sowohl Hugo als auch Albert Roy ihr Gespräch mitbekommen können.
»Wo ist er denn?«, fragte sie beim Umdrehen in Richtung Vorraum.
»Ich habe ihn in unser Verhörzimmer gebracht. Die Tür ist zu.«
Lucie reagierte erleichtert.
»Sehr gut, Hugo. Ich dachte schon, er hätte alles mitbekommen, was wir besprochen haben.«
»Madame la Commissaire? Ich bin doch kein Anfänger.«
»Sicher nicht. Und Sie sind hervorragend im Kaffeekochen.«
Der Gendarm sprang auf.
»Möchten Sie einen?«
»Ja bitte. Und einen Zweiten für unseren Gast.«
Hugo verschwand in der Küche. Er liebte es, anderen eine Freude zu bereiten. Insbesondere seiner Commissaire.
Lucie Girard betrat den Raum, in dem ein herausgeputzter Albert Roy saß. Er trug einen hellbeigen Leinenanzug, ein blütenweißes Hemd und auf dem Kopf hatte er einen leichten Sommerhut, der ihm außerordentlich gut stand. Als er aufsah, lächelte er die Commissaire gewinnend an.
Sie näherte sich ihm ebenso freundlich, denn sein Besuch erleichterte ihre Arbeit.
Nach einem kurzen Händeschütteln und einer gegenseitigen Vorstellung, begann sie die Konversation:
»Monsieur Roy, gut, dass Sie mich aufgesucht haben. Wir sollten dringend miteinander sprechen. Aber bitte, fangen Sie an.«
Albert Roy griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. Er legte es auf den Tisch und glättete es sorgfältig, dann erklärte er:
»Madame la Commissaire Girard, dieses Erpresserschreiben erhielt ich gestern mit der Post. Ein weiteres ging an meinen Freund Claude Deneuve. Ich komme zu Ihnen, weil wir äußerst besorgt sind. Auch der Selbstmord Robert Tricatels hat uns schwer mitgenommen. Wie Sie vielleicht wissen, war er, wie Claude und ich, Gründungsmitglied des Club Roy. Ich erhoffe mir Hilfe von der Polizei, denn wir können uns nicht erklären, was die Erpresser angeblich wissen und uns aufgrund dessen erpressen.«
Es klopfte. Gendarm Hugo kam mit einem Tablett auf dem Arm in den Raum.
»Ah, der Café! Danke Hugo. Wir bedienen uns selbst.«
Der Gendarm stellte das Tablett auf dem schäbigen Resopaltisch ab und verließ das Zimmer.
»Zucker? Milch?«
»Nein danke.« Roy nippte und meinte: »Für einen Café in einer Gendarmerie sehr gelungen.«
»Ja, Hugo gibt sich alle Mühe. Kommen wir zu Ihrem Anliegen. Es war richtig von Ihnen, mich aufzusuchen. Jedoch kann ich Ihre Frage nicht beantworten. Die Erpresser scheinen etwas über Sie in Erfahrung gebracht zu haben. Offenkundig in Zusammenhang mit dem Club. Es muss schwerwiegend sein, denn Monsieur Tricatel hat das gleiche Schreiben erhalten. Und er brachte ...«
Girard nahm ein Stirnrunzeln Roys wahr. Er legte den Kopf zu Seite und stellte fest:
»Roberts Situation ist nicht mit meiner oder Claudes zu vergleichen. Er hat in letzter Zeit so einiges falsch gemacht.«
Lucie öffnete ihr Notizbuch, das sie beim Hereinkommen auf den Tisch gelegt hatte. Sie schlug eine neue Seite auf und nahm ihren silbernen Stift in die Hand.
»Was meinen Sie damit genau? Als Bürgermeister stand er im Licht der Öffentlichkeit. Das ist keine einfache Situation.«
Sein Stirnrunzeln wurde stärker.
»Eigentlich wollte ich Ihren Rat bezüglich der Erpresser einholen. Nun sprechen wir über Robert. Dann verrate ichIhnen meine Meinung über ihn: Robert hat sich das Leben genommen. Was ihn genau dazu veranlasst hat, kann, so glaube ich, niemand exakt wissen. Ich denke, es waren mehrere Dinge. Sowohl der Druck der Öffentlichkeit als auch seine private Situation schienen aus seiner Sicht aussichtslos zu sein. Das ist aber nur eine Vermutung.«
Die Commissaire stand auf und setzte sich auf die Tischkante neben Roy. Durch die Nähe bestätigte sich ihr Eindruck. Albert Roy transpirierte intensiv, obwohl die Klimaanlage im Raum auf Hochtouren lief.
»Wie schätzen Sie Ihre eigene Situation ein? Immerhin werden Sie erpresst. In Ihrem Club ist ein Mord geschehen. Die Presse hetzt gegen Sie. Ein Mitgründer hat sich das Leben genommen. Es steht so einiges für Sie auf dem Spiel. Sie besitzen außerdem ein Restaurant und ein Weingut. Ich bezweifle, dass die drei Immobilien abgezahlt sind. Monsieur Roy, ihre Lage ist nicht viel besser, als die des toten Bürgermeisters war.«
Der Schweiß lief Roy den Nacken herunter. Lucie nahm lieber Abstand, denn der Mann dünstete unangenehm aus.
»Da liegen Sie falsch. Ich habe einen komplett anderen Charakter. Meine Existenz ist gefestigt. Meine Firmen sind sauber. Alles ist angemeldet. Das können Sie überprüfen.«
Im Zurücklehnen ergänzte die Commissaire seine Aussage.
»Das mag sein. Nur hat man selbst nicht immer alles unter Kontrolle, kann aber für unvorhergesehene Vorkommnisse verantwortlich gemacht werden. Das wissen Sie als Unternehmer auch.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Den Tod eines Ihrer Mädchen. Zoé Page. Er kann Ihnen zum Verhängnis werden. Falls sie nachweislich in ihrem Zimmer umgebracht wurde, kann ich dafür sorgen, dass Ihr Club geschlossen wird, Monsieur Roy.«
Sein brauner Teint wurde fahl. So hatte er sich den Verlauf des Gesprächs nicht vorgestellt.
Es klopfte erneut. Bruno Purenne betrat den Raum und reichte Lucie Girard wortlos eine schmalen, roten Pappordner.
»Merci.«
Die Commissaire warf einen Blick hinein. Rasch erfasste sie den Inhalt des Berichts, den sie spontan nutzte.
»Wir fanden Robert Tricatels Fingerabdrücke am Kopfteil von Zoé Pages Bett. Und auf dem Leder eines Halsbands. Das bestätigt die offizielle Spurensicherung.«
Roy schien erleichtert.
»Was mich nicht wundert, denn er war ihr letzter Gast.«
»Das wissen Sie also ... mich wundert, dass wir auch Abdrücke von Madame Bourgeois fanden. Und die einer jungen Frau ...«
»Was sagen Sie dazu?«
»Das erstaunt mich nicht, denn Madame Bourgeois hält sich immer mal wieder in den Zimmern der Mädchen auf.«
Lucie Girard wurde konkreter, um den Druck auf Roy zu erhöhen.
»Da hinterlässt man aber keine Abdrücke auf einem Lederhalsband, mit dem vermutlich Zoé stranguliert wurde. Und am Rückenteil des Bettes, an dem mit einem Karabinerhaken die Kette, die mit dem Halsband verbunden war, befestigt wurde. Monsieur Roy, Ihre Intelligenz ist gefragt. Ich bin mir sicher, Sie können mir das erklären.«
Roy standen Schweißperlen auf Stirn und Lippen. Er setzte seinen Hut ab und wischte sich mit einem zerknitterten Taschentuch über sein Gesicht und seinen Nacken.
»Äh, ich vermute, sie war im Zimmer, um die Leiche wegzuschaffen.«
Lucie applaudierte.
»Gut gefolgert. Und was passierte als Nächstes? Das können Sie bestimmt auch sagen? Wobei ich mir kaum vorstellen kann, dass sie die junge Frau alleine getragen hat.«
Roy tupfte seine Oberlippe trocken. Ihm war bewusst, dass er sich erklären musste.
»Sie bekam Hilfe von unseren beiden russischen Türstehern. Sie haben Zoé Page nach Saint-Tropez gefahren.«
»Und ...?«
»... sie auf der Skulptur abgelegt.«
Lucie grinste zufrieden und nickte.
»Sehen Sie, das war doch nicht so schwer. Sie dürfen das Gesagte gleich bei unserem Gendarm wiederholen. Er schreibt das Protokoll.«
Die Commissaire fand, dass nun der richtige Zeitpunkt für eine weitere Enthüllung gekommen war. Albert Roy würde es verkraften. Sie öffnete eine Schublade, die sich unter dem Tisch befand und holte eine kleine, schwarze Schachtel heraus. Anschließend schob sie diese Roy, begleitet von folgenden Worten, zu:
»Schauen Sie mal hinein. Dann wird Ihnen einiges klar.«
Verwirrt, aber doch interessiert nahm er den Deckel ab. Er reagierte erstaunt auf das, was er sah.
»Ringe? Eheringe?«
»Sehen Sie mal genauer hin. Zum Beispiel auf die Initialen.«
Nach dem dritten Ring, den er untersuchte, offenbarte er:
»Da ist der Name Anouk eingraviert. Das ist der Ehering von Robert! Wo haben Sie das Kästchen her?«, fragte er verwundert.
»Es klemmte zwischen Matratze und Bett von Mademoiselle Page.«
»Oh! Dann hat sie ...«
»Was? Schlussfolgern Sie bitte. Tun Sie sich keinen Zwang an.«
Die Commissaire merkte, dass Albert Roy mit sich haderte, ob er mit der Polizei kooperieren sollte. Sie startete einen weiteren Anlauf, ihn davon zu überzeugen.
»Monsieur Roy, Sie baten um Hilfe. Ich kann Ihnen nur helfen, wenn Sie ehrlich und offen zu mir sind. Ansonsten haben die Erpresser einen Wissensvorsprung, den sie nutzen werden.«
Es dauerte einen Moment, dann gab er sich einen Ruck.
»Ich vermute, dass Zoé Page Robert Tricatel damit erpresst hat. Und ich könnte mir vorstellen, dass er am 14. Juli versucht hat, sie davon abzubringen, ihn zu kompromittieren. Und nach oder während des Sex ...«
»So könnte es sich abgespielt haben. In Ihrem Club. Und damit nicht eine Tote Ihr schönes Etablissement beschmutzt, haben Sie Ihrer Mitarbeiterin befohlen, sich um die Leiche zu kümmern. Bleibt letztendlich die Frage: Wer hatte die Idee, sie auf der Statue mit den Anfeindungen gegen Robert Tricatel abzulegen? Ihre zwei tumben Türsteher sicher nicht. Und Madame Bourgeois ist Ihnen zu ergeben, dass sie eine Entscheidung von einer solchen Tragweite selbst treffen würde. Sehe ich das richtig, Monsieur Roy?«
Er vergrub seinen Kopf in seinen Händen. Kaum verständlich nuschelte er:
»Es hat sich einfach angeboten. Keine Ahnung, warum ich diese Idee hatte. Es war eine verdammt vertrackte Situation.«
»Die Sie bewusst haben eskalieren lassen. Sie sind sich darüber im Klaren, dass vermutlich Ihre Entscheidung Tricatel in den Tod getrieben hat? Seine Frau hatte ihn verlassen. Die Angst, ihr seine Eskapaden zu gestehen, konnte nicht mehr der Hauptauslöser gewesen sein. Außerdem wusste sie von seinen Lastern. Es war die öffentliche Demütigung seiner Person, die ihn in den Tod trieb.«
Roy hob seinen Kopf. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. Falten durchzogen sein ansonsten glattes Gesicht. Es arbeitete erneut in ihm. Kurz darauf platzte er heraus:
»Zoé hatte den Ehering. Damit hat sie Tricatel unter Druck gesetzt. Nun ist sie tot und Tricatel hat sich umgebracht. Wer erpresst dann uns?«
»Eine gute Frage, der wir nachgehen müssen. Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie so gar keine Vermutung haben.«
Albert Roy hatte sich wieder etwas gefangen. Seine Körperhaltung war nicht mehr verkrampft. Anscheinend sorgte das Eingeständnis seiner Beteiligung bei ihm für Erleichterung.
»Da gibt es etwas, was ich Ihnen berichten muss. Es geschah gestern Abend. Ich machte noch einen Rundgang im Garten des Clubs. Da sah ich eine fremde Person, die vom Grundstück floh. Ich verfolgte den Mann. Er hatte lange Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Er entkam mir, indem er behände über die Mauer kletterte. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Dafür aber seine ungewöhnliche Kleidung. Es handelte sich um eine Art Kaftan aus weißem Stoff. Selten anzutreffen, finden Sie nicht?«
Die Commissaire erinnerte sich spontan an ihr Erlebnis am Plage des Salins. Der Musiker trug einen solchen Kaftan. Sie behielt diese Erkenntnis aber für sich.
»Das ist eine wichtige Beobachtung. Gab es für den Einbrecher denn etwas zu holen oder vielleicht zu belauschen?«
Der Redefluss von Girards Gegenüber stockte einen Moment, so als ob er sich nicht sicher war, ob er der Commissaire weiter berichten sollte. Dann rang er sich doch durch.
»Wir hatten ein Treffen. Bei uns im Club. Im ersten Stock. Es gibt dort einen großen Saal. In diesem kommen die wichtigsten Mitglieder regelmäßig zusammen. Wir besprachen, was zu unternehmen sei, nachdem wir das Erpresserschreiben erhalten hatten. Der Fremde hätte durchaus das Spalier am Balkon hochklettern können. Ich bin mir nicht sicher, ob das Fenster verschlossen war. Falls es offen stand, hat er unsere Diskussion mitbekommen.«
»Dann weiß er, dass Sie nicht auf die Forderungen eingehen wollen.«
»Wäre möglich.«
Die Commissaire klappte ihr Notizbuch und die rote Mappe zu. Sie hatte genug erfahren und gab dem Clubbesitzer ihre Anweisungen.
»Monsieur Roy – ich erwarte volle Kooperation von Ihnen. Folgen Sie mir, könnte ihr Club gerettet werden. Sind Sie dazu bereit?«
Er stimmte mit einem deutlichen Nicken zu. Dann griff er in die Seitentasche seines Anzugs und holte einen zusammengefalteten Zettel heraus. Er gab ihn Girard und erklärte:
»Den habe ich heute Morgen in unserem Briefkasten gefunden.«
Lucie faltete ihn vorsichtig auf und erkannte eine saubere Handschrift. Der Zettel war, so wie es den Anschein hatte, grob aus einem Notizheft herausgerissen worden, denn der Riss ging mitten durch die Schrift. Trotzdem konnte sie deutlich lesen, was in dem kurzen Text beschrieben wurde.
»Das sind ausführliche Notizen zu den Sexpraktiken eines Monsieur Safin. Er ist wohl eher der passive Typ«, resümierte die Commissaire.
»Was an seinem Bauchumfang liegt, vermute ich. Er ist ein angesehenes Mitglied unseres Clubs. Was denken Sie? Haben die Erpresser noch mehr solch plakativer Beschreibungen?«
Für Lucie war die Sache eindeutig. Sie hatte nicht vor, diese gegenüber Roy zu verharmlosen.
»Ich vermute, Zoé Page hat detailliert Buch geführt. Und dieser Ausriss stammt von ihren Aufzeichnungen, welche die Erpresser Ihnen zukommen lassen, damit Sie deren Worte ernst nehmen.«
»Die Sache ist also ernst.«
»Bitterernst. Wenn Sie verhindern wollen, dass diese pikanten Details an die Öffentlichkeit kommen, dann sollten Sie auf die Forderungen der Erpresser eingehen und am Donnerstag ab 23:00 Uhr am Vieux Port de Pêche erscheinen. Wir werden uns dort versteckt halten und eingreifen, falls es eine Möglichkeit dafür gibt. Sind Sie in der Lage, die 100.000 Francs zu besorgen?«
»Mit der Hilfe weiterer Mitglieder, ja.«
»Dann tun Sie das. Vertrauen Sie mir. Wir werden die Erpresser schnappen.«
»Mir bleibt nichts anderes übrig.«
So hatte Roy sich das Gespräch mit der Commissaire nicht vorgestellt. Trotzdem war er mit dem Ergebnis zufrieden. Er fühlte sich sogar gestärkt und erleichtert. Jedenfalls für den Moment.
»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die 100.000 Francs zusammen haben. Am morgigen Donnerstag finden Sie sich pünktlich am Vieux Port ein. Suchen Sie nicht nach uns. Wir ermitteln verdeckt. Noch Fragen?«
Albert Roy erhob sich. Lucie öffnete die Fenster, nachdem er den Raum verlassen hatte. Der Geruch der Verzweiflung verflog nur langsam.
»Wo ist Capitaine Purenne?«, fragte sie den an seiner elektrischen Schreibmaschine sitzenden Gendarm Hugo.
»Er ist kurz weg. Ich glaube, er wollte Mademoiselle Naharin aufsuchen, um von ihr Fingerabdrücke zu nehmen.«
Merde, dachte Lucie. Dann musste sie alleine zum Plage des Salins fahren, was sie eigentlich vermeiden wollte. Wieso alleine?, fragte sie sich.
»Hugo? Hätten Sie Zeit, mich zu einem Verdächtigen zu begleiten?«
Der Gendarm sprang auf und salutierte.
»Jawohl! Für Sie bin ich immer im Einsatz. Ich sollte nur kurz den Kollegen Bescheid geben, sie sind auf Streife. Dann können sie hier in der Gendarmerie Dienst schieben. Müssten aber jeden Moment eintreffen. Dann können wir los.«
Die Commissaire grinste zufrieden. Sie hatte sich eine Rauchpause verdient.
»Ich warte draußen. Wir fahren mit dem Dienstfahrzeug.«
»Das ich chauffiere!«
»Tun Sie das. Aber kein Blaulicht!«
Hugo lächelte verschmitzt.
»Bien sûr!«
Auch ohne den Einsatz von Blaulicht kamen sie zügig zum Plage des Salins. Gendarm Hugo parkte den R4 auf dem Parkplatz des Restaurants. Bevor sie ausstiegen, wollte er wissen:
»Weshalb sind wir eigentlich hier? Es ist Mittagszeit. Ich könnte was vertragen.«
Dieser Mann war unverbesserlich, dachte Lucie. Rund um die Uhr im Einsatz war er zu 100% Polizist. So ab und zu kam jedoch seine kindlich direkte Art durch, an die sie sich mittlerweile gewöhnt hatte. Sie sogar putzig fand.
»Wie sagt man, Hugo? Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«
»Absolut, Madame la Commissaire. Suchen wir nach etwas Bestimmten?«
»Und ob. Wir halten nach einem Mann mit langen Haaren Ausschau. Er trägt einen weißen Kaftan. Ich habe ihn neulich hier am Strand beobachtet. Es saß dort hinten.« Sie deutete den Hügel hinauf zu einem kleinen Wäldchen. »Er spielte ein indisches Instrument inmitten von Zuhörern, die ähnlich gekleidet waren wie er.«
In großen, langen Schritten stürmte Hugo los. Lucie Girard hatte Schwierigkeiten, ihm zu folgen.
»Pas si vite! Nicht so schnell. Meine Schuhe sind für den Sand nicht geeignet.«
Hugo verlangsamte seinen Stechschritt. Nach zweihundert Metern waren sie an der Stelle angekommen, wo die Commissaire gesessen hatte.
»Stop! Hier habe ich ihn gesehen. Etwas weiter oberhalb, so kommt es mir vor.«
Hugo hielt sich die Hand vor sein Gesicht. Die Sonne blendete ihn.
»Da ist niemand. Soll ich mal hochgehen und nachsehen? Ich habe festes Schuhwerk.«
»Tun Sie das.«
Ihre Idee, einen Gendarm mitzunehmen, bereute Lucie soeben. Hugo sorgte für gehöriges Aufsehen. Er war groß. Er war laut. Und sehr auffällig. Innerhalb kurzer Zeit stand eine Traube Kinder um sie herum und fragten ihr Löcher in den Bauch.
»Hat der Polizist eine Pistole dabei?«
»Sind Sie auf Verbrecherjagd?«
»Warum haben Sie keine Uniform an?«
Lucie konnte nicht anders, als die Fragen zu beantworten. Dabei verlor sie Gendarm Hugo aus den Augen, der sich immer weiter vom Strand entfernte und in das Wäldchen hineinging.
Was trieb er dort? Sie entschied, ihm zu folgen. Dabei war sie nicht allein, die Kinderschar begleitete sie mit lautem Gejohle. Sie spielten Räuber und Gendarm.
Die perfekte Verbrecherjagd!, dachte Lucie. Vielleicht auch eine ideale Tarnung. Welche Commissaire hat einen halben Kindergarten bei sich?
An den ersten Pinien angekommen, sah sie in den Wald hinein. Sie konnte nichts erkennen. Dafür aber hören. Mehrere Frauen kreischten. Sekunden später sah sie weiße, fliegende Kleidung. In ihnen steckten junge Frauen, die in alle Richtungen flüchteten. Einige kamen direkt auf sie zu. Hinter ihnen rannte Gendarm Hugo. Sie hörte ihn rufen:
»So warten Sie doch. Ich habe nur eine Frage.«
Die Situation war nicht mehr zu retten. Ein Gendarm, der unschuldige (Jung)Frauen jagte. Hoffentlich beobachtet uns niemand, schoss es ihr durch den Kopf.
Da sie nicht auch noch brüllen wollte, wartete sie, bis die sechs Frauen an ihr vorbei gelaufen waren. Keuchend kam Gendarm Hugo vor ihr zum Stehen.
»Was haben Sie denn mit den Frauen gemacht? Die sind ja völlig hysterisch?«, fragte sie den verdutzt dreinblickenden Gendarm.
»Eigentlich habe ich nur in ihr Zelt geschaut und sie nach einem Mann mit langen Haaren gefragt. Da ist die Erste aufgesprungen und hat zu kreischen begonnen. Ich habe sie zu beruhigen versucht, doch das Gegenteil war der Fall. Die Frauen liefen auf mich zu und haben mich bedrängt. Da musste ich mich wehren. Ich hatte noch nie in meinem Leben Kontakt mit so vielen weiblichen Wesen. Stellen Sie sich vor: Die hatten unter ihren weißen Kleidern nichts an! Mir wurde ganz anders. Es könnte sein, dass ich in meiner Aufregung eine Dame unsittlich berührt habe. Jedenfalls sind sie dann alle auf einmal weggelaufen. Den Rest kennen Sie ja.«
Es kam selten vor, aber Lucie war sprachlos. Selbst die um sie stehenden Kinder waren still geworden. Nach einem Moment der Besinnung fasste sie sich und bestimmte:
»Warten Sie hier. Ich versuche, eine der Frauen einzufangen und mit ihr zu sprechen. Sie können ja die Kinder unterhalten.«
Leichter gesagt, als durchgeführt. Ihre Schuhe waren voller Sand. Sie blieb stehen und zog sie aus. In ihrem eleganten Kleid kam sie sich komplett deplatziert vor. Zuvor hatte sie die Blicke der Sonnenanbeter nicht auf sich gespürt. Nun folgten Sie ihr und brachten sie zusätzlich zum Schwitzen. Die Mittagshitze tat ihr Übriges. Abgehetzt und nassgeschwitzt kam Lucie in der Nähe des Restaurants an. Schwer atmend sah sie sich um. Hier waren keine jungen Frauen in weißen, langen Kleidern zu sehen. Stattdessen hörte sie eine ihr bekannte Stimme:
»Lucie? Was machst du denn hier?«
Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Die Stimme gehörte ihrem Chef Sebastian Cassel, der von einem der Tische aufgestanden war und ihr zuwinkte.
Restes calme, sagte sie sich. Du hattest einen Einsatz hier am Strand. Du musstest jemanden verfolgen.
Mit hochrotem Kopf kam sie am Tisch des Directeur de la Police Nationale an.
Da sie sich von einem früheren Fall kannten und per du waren, begrüßte Sebastian Lucie mit drei gehauchten Küsschen auf die Wangen. Er war ein südländisch hagerer Typ, ein ewiger Single mit Anfang vierzig. Durch seinen Ehrgeiz und seine Beharrlichkeit hatte er sein großes Etappenziel erreicht. Er war zum Directeur de la Police Nationale aufgestiegen. Sein Vorgänger, Clousseau, war mit siebenundsechzig Jahren in den verdienten Ruhestand gegangen. Nun war er für mehr als dreißig Commissaires im Département Var zuständig. Wie meistens hatte er eine Ray Ban-Sonnenbrille auf und ein Zigarillo im Mundwinkel. Dabei sagte er:
»Darf ich dich einladen? Ich habe erst vor wenigen Minuten bestellt. Das Tagesmenü hört sich ordentlich an. Es gibt Fisch – den Fang des Tages, was immer das auch ist.«
»Gerne. Wir werden aber Gesellschaft bekommen. Ich bin mit Gendarm Hugo, an den du dich bestimmt erinnern kannst, hier.«
»Pas de problème. Am Tisch ist genügend Platz. Lass uns, solange er noch nicht da ist, über dich sprechen. Wie geht es dir? Du siehst gut aus, vielleicht etwas abgehetzt?«
Lucie griff in ihre Umhängetasche und holte eine Zigarette aus der blauen Packung. Cassel, zuvorkommend wie er war, zündete sie ihr an.
»Der Familie geht es sehr gut. Aude ist zweieinhalb Jahre alt und ein aufgewecktes Mädchen. Patric hat die Leitung der Auberge übernommen und unser Au-Pair, Angie, kümmert sich weiterhin rührend um unsere Tochter. Ich stecke mitten in dem Fall, den ich dir bereits am Telefon geschildert habe. Was du noch nicht weißt, ist, dass zwei der Gründungsmitglieder des Club Roy erpresst werden. Eine Spur hat mich heute hier zum Strand geführt. Wir suchen einen, so wie es sich darstellt, Anführer einer Art Sekte oder Glaubensgemeinschaft. Es könnte sein, dass er etwas mit den Drohungen gegen den Bürgermeister von Saint-Tropez zu tun hat. Übrigens, Fingerabdrücke und Haare Robert Tricatels beweisen, dass er kurz vor Zoé Pages Tod bei ihr war. Wir fanden auch Spermaspuren und sie hatte Geschlechtsverkehr, bevor sie erdrosselt wurde. Ihre Leiche wurde von zwei Türstehern zur Skulptur gebracht und darauf abgelegt. Der Clubbesitzer Albert Roy hat mir das heute Morgen bestätigt. Zoé hatte die Eheringe ihrer Liebhaber gestohlen und ich habe sie, versteckt in einem Kästchen, in ihrem Bett gefunden.«
Cassel zog an seinem Zigarillo. Seine Augen wurden dabei zu schmalen Schlitzen. Lucie bemerkte, dass er etwas loswerden wollte.
»Du weißt, wir stehen unter Beobachtung. Der Club Roy ist bei reichen und einflussreichen Herren über fünfzig außerordentlich beliebt. Ich habe keine Beweise, aber ich gehe davon aus, dass auch einige Politiker und Richter dabei sind. Der Fall ist mit äußerster Vorsicht zu behandeln. Die Artikel in der Var-Matin schrammten hart an der Grenze des Tolerierbaren.«
Lucie krümelte mit einem Stück Baguette auf dem Tisch. Ihr fiel es schwer, sich zu beherrschen.
»Soll ich den Mord an Zoé Page aufklären oder nicht?«
Sebastian blies den aromatischen Rauch seines Zigarillos aus. Dabei bemühte er sich um ein Lächeln.
»Du sollst deine Arbeit machen. Falls du aber auf Beweise stößt, die den Kreis der Verdächtigen oder Involvierten über Saint-Tropez hinaus erweitert, dann erwarte ich, bevor du etwas unternimmst, Meldung an mich. Ist dir das bewusst?«
»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Es gibt sie, die Beweise. Sie sind in den Händen von Erpressern. Sie wollen 100.000,00 Francs. Die Übergabe soll morgen am alten Hafen in Saint-Tropez stattfinden. Um 23:00 Uhr.«
Cassel schnappte nach Luft und wollte etwas sagen, doch Lucie kam ihm zuvor.
Sie legte den Ausriss, den Albert Roy ihr mitgebracht hatte, auf den Tisch.
»Dieser Zettel war heute im Briefkasten des Clubs. Albert Roy hat ihn mir übergeben.« Cassel starrte darauf und verarbeitete dessen Inhalt. Seine Reaktion war sachlich korrekt.
»Mit Sicherheit gibt es mehr Seiten mit weiteren Details. Wenn das an die Presse geht ...«
Sie hatten Gendarm Hugo nicht registriert. Er machte sich deutlich bemerkbar.
»Erlauben Sie, dass ich mich dazu setze, Directeur Cassel?«, fragte er förmlich.
»S’asseyez-vous avec nous. Nehmen Sie Platz.«
»Merci. Bitte reden Sie weiter, ich wollte ihr Gespräch nicht unterbrechen.«
Lucie war klar, dass Sebastian Cassel im Beisein eines Gendarm nicht über die vertraulichen Angelegenheiten im Fall Page sprechen wollte, deshalb wiegelte sie ab.
»Wir waren mit unserem Thema durch, richtig Sebastian?«
»Wenn du mir noch bestätigst, dass du entsprechend meinen Anweisungen handelst, ja.«
»Das werde ich«, bestätigte Lucie ohne Zögern.
»Bon. Und Hugo? Haben Sie die verdächtige Person finden können?«
Der Gendarm, der augenscheinlich eine bessere Kondition besaß als die Commissaire, denn er war trotz der Hitze und der Anstrengungen kaum verschwitzt, antwortete in offiziellem Ton:
»Leider nicht. Dafür konnte ich mit einer der Frauen, die zu seiner Gefolgschaft gehören, sprechen. Nach anfänglicher Skepsis berichtete sie mir, dass die Person, die sie Maître Michel nennen, seit gestern Abend verschwunden sei. Deshalb seien sie verängstigt, denn er hat ihnen kein Geld dagelassen. Die Gruppe lebt den Sommer über hier am Strand in dem kleinen Wäldchen. Sie scheinen sehr genügsam zu sein. Meditation, Musik und andere Dinge, auf die ich nicht genauer eingehen will, beschäftigen sie. Dabei folgen sie blind ihrem Maître, wie mir scheint.«
Cassel winkte dem Garçon, der in der Nähe ihres Tisches kassierte. Sie bestellten zwei Tagesmenüs und Sebastian eine Flasche Rosé.
»Sie sind selbstverständlich meine Gäste.«
Lucie war die lange Mittagspause gar nicht recht. Sie hatte eigentlich vorgehabt, sich bei Simone Deneuve zu melden, um zu erfahren, wo ihr Mann steckte. Sie wollte auf jeden Fall vor morgen mit ihm sprechen.
Der Rosé machte Hugo noch gesprächiger als sonst. Lucie und Sebastian kamen kaum zu Wort. Somit war es ihnen unmöglich, weitere Details des Falls zu besprechen. Einen Punkt wollte die Commissaire trotz Anwesenheit des Gendarms zur Sprache bringen. Dabei ging es um die Übergabe des Lösegelds. Als Sie bei einem Petit Café angekommen waren, sagte sie:
»Hugo, entschuldigen Sie, ich müsste vertraulich mit meinem Vorgesetzten sprechen. Könnten Sie schon zum Wagen vorgehen, ich komme gleich nach.«
Hugo lief wie eine Tomate an. Ihm war die Situation unangenehm.
»Warum haben Sie nicht früher etwas gesagt. Ich habe Sie mit meinen Erzählungen von Ihrem Austausch abgehalten. Wie dumm von mir.«
Er stand auf, verbeugte sich und verließ den Tisch.
»Puuh, Danke. Hugo ist anstrengend.«
»Aber einsichtig«, ergänzte Lucie.
»So, nun schieß los. Worum geht es?«
»Wie gesagt soll morgen um 23:00 Uhr die Lösegeldübergabe am alten Hafen in Saint-Tropez stattfinden. Ich habe nur Capitaine Purenne und Gendarm Hugo zur Verfügung.«
Cassel klopfte mit seinem Benzinfeuerzeug mehrmals auf den Tisch.
»Das geht nicht. Das ist ...«
»Ich arbeite immer so. Nur in diesem Fall ...«
»Weißt du was, ich komme persönlich und unterstütze dich. 23:00 Uhr sagtest du? Ich bin um 22:00 Uhr in der Gendarmerie. Wir werden uns die Kerle greifen.«
Lucie nutzte die Gelegenheit, um ihm ihren letzten, wichtigen Punkt, klarzumachen.
»Nicht nur Kerle ... du solltest wissen, dass die Hauptverdächtige für mich eine Bekannte von Zoé Page ist. Ihr Name ist Vanessa Naharin.«
»Ist das die, die dich am Hafen angesprochen hat?«
»Genau die. Wir wissen, dass sie des Öfteren im Zimmer der Toten war. Sie könnte gemeinsame Sache mit Zoé gemacht haben und nun mit den Erpressern unter einer Decke stecken.«
»Meinst du, sie hat etwas mit ihrem Tod zu tun?«
»Das könnte durchaus sein. Oder sie hat die Tote bestohlen. Die Aufzeichnungen, die du in Händen hältst, könnte sie ...«
In diesem Moment wurde Lucie klar, dass Capitaine Purenne in Gefahr sein könnte. Er war unterwegs, um Fingerabdrücke von Naharin zu besorgen. Warum hatte sie nicht an diese Möglichkeit gedacht? Sie beruhigte sich etwas, nachdem sie realisierte, dass Bruno schon weg war, als Roy ihr den Zettel gegeben hatte. Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen.
»... dem Clubbesitzer geschickt haben«, ergänzte Cassel.
»Correct!«
»Uns erwarten also ein Mann und eine junge Frau morgen Abend.«
»Davon ist auszugehen. Bitte entschuldige, ich sollte längst zurück in der Gendarmerie sein. Es ist spät ...«
»Du hast Recht. Und ich muss in einer privaten Angelegenheit zu einem Rechtsanwalt. Geh ruhig. Ich bezahle.«
Lucie nutzte die Gelegenheit und verabschiedete sich. Sie wollte auf dem Weg nach draußen noch die Toilette aufsuchen.
Sie musste rennen, denn es war mit einem Mal dringend. Als sie auf dem Klo saß, fragte sie sich, von sich selbst überrascht, was Sebastian Cassel mitten in der Woche in einem
Restaurant am Plage des Salins zu suchen hatte? Sein Arbeitsplatz war in Toulon. Seine Erklärung zum Schluss wirkte fadenscheinig. Ihr war es selbst unangenehm, aber ihr kam ein schräger Gedanke: War er vielleicht auch ein Clubmitglied? Und kam oder wollte heute dort zu der Villa, um sich über die Situation informieren? Wollte er durch seine Anwesenheit morgen Abend sicherstellen, dass keine weiteren Details an die Öffentlichkeit gelangten? Eventuell sogar Beweismaterial an sich bringen?
Beim Händewaschen spritzte sie Wasser in ihr Gesicht. Sie sah sich im Spiegel und sprach zu sich:
»Lucie, du spinnst. Sebastian ist ein aufrichtiger Polizist und Mann,« dabei dachte sie:
Ja genau, ein Mann, der keine Frau hat.




Chapitre dix-sept



Gendarmerie, Saint-Tropez am Nachmittag
Mit großer Erleichterung stellte Lucie fest, dass Bruno Purenne in der Gendarmerie anwesend war. Er kam ihr entgegen, als sie den kleinen Vorraum betrat.
»Madame la Commissaire, Sie hatten einen Anruf. Jacques Galabru gibt sich die Ehre, Sie zu empfangen«, während er das sagte, grinste er breit. Dann flüsterte er: »Gehen sie vorsichtig mit ihm um. Künstler sollen äußerst sensibel sein.«
Lucie interessierte mehr, ob Bruno Vanessa Naharin angetroffen hatte.
»Haben Sie die Fingerabdrücke und eine Haarprobe von Mademoiselle Naharin besorgen können?«
Der Capitaine zuckte mit den Schultern.
»Leider nein. Sie war nicht in ihrer Wohnung anzutreffen. Ich habe mit einer Nachbarin gesprochen. Die offenbarte mir, dass die junge Frau seit zwei Tagen nicht mehr gesehen wurde. Ihre Katze würde sich bei ihr durchfüttern lassen.«
Allzu überrascht war Lucie nicht.
»Das passt ins Bild. Ich gehe mal davon aus, dass sie abgetaucht bleibt. Zu dumm, dass wir keine Fingerabdrücke von ihr nehmen konnten.«
»Ich kann es morgen noch einmal probieren.«
»Tun Sie das. Besuchen Sie sie aber auf jeden Fall in Begleitung. Sie gehört zu den Hauptverdächtigen. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie bewaffnet ist. Sicher ist sicher. Nun zu Galabru: Wollen wir gemeinsam mit
ihm sprechen und hören, was er uns mitzuteilen hat?«
»Gerne. Ich habe Zeit.«
»Dann mal los. Fahren Sie? Wo wohnt der Künstler?«
»Am Cap Saint-Pierre.«
»Das hört sich abenteuerlich an.«
»So weit mir bekannt ist, hat er ein altes Mas gekauft und renoviert es seit Jahren. Ich bin mal gespannt, wie es dort aussieht. Künstler haben ja teilweise einen eigentümlichen Geschmack.«
Die letzten zwei Kilometer befanden sie sich auf einer Straße, die eigentlich keine war. Schlagloch reihte sich an Schlagloch. Doch irgendwie schaffte es Bruno, den R4 schadlos ans Ziel zu steuern. Das Grundstück war von aufgehäuften Steinwällen umgeben. Es lag idyllisch auf einer leichten Anhöhe. In einiger Entfernung sahen sie das alte Steinhaus, das Wind und Wetter trotzte. Sie erreichten ein offenstehendes Gatter. Nachdem sie es passierten, wurde der Weg etwas besser. Der Besitzer hatte die Schlaglöcher mit Kieselsteinen ausgefüllt. Schneller als dreißig konnte man aber trotzdem nicht fahren.
»Stellen Sie sich mal vor, sie müssten jeden Tag diese Strecke befahren, um Baguette und Lebensmittel in Saint-Tropez zu kaufen«, kommentierte Purenne die schwer erreichbare Lage des Besitzes.
»Alles hat seine Vor- und Nachteile. Hier kommt kaum einer hin. Er kann in Ruhe arbeiten. Und es ist wirklich pittoresk. Die vielen alten Olivenbäume, dazwischen wachsen wilde Kräuter. Der Wind weht vom Meer. Es wird hier nie zu heiß, anders als bei uns in Fréjus.«
»Da lobe ich mir doch mein kleines Stadthäuschen. Man ist unter Leuten. Nicht so einsam wie hier«, hielt Bruno dagegen.
Er parkte den Renault vor dem Mas, welches über und über mit blühender Bougainvillea bewachsen war. Auf dem Dach des zweistöckigen Hauses lagen die alten Ziegel kreuz und quer. Damit sie nicht komplett heruntergeweht wurden, hatte man teilweise Steine darauf abgelegt. Beim Aussteigen kam ihnen ein Beauceron, ein französischer Schäferhund, kläffend und schwanzwedelnd entgegen. Wegen seiner imposanten Erscheinung blieben die Besucher erst einmal am Wagen stehen. Bruno nutzte seine sonore Stimme, um den Hausherr zu rufen:
»Monsieur Galabru! Die Polizei ist hier.«
Das Bellen und das laute Rufen zeigten ihre Wirkung. Die schwere, alte Haustür ging auf und Galabru kam barfuß und in alten Klamotten heraus, die voller Farbflecken waren. Auf seinem Kopf saß ein mitgenommen aussehender Schlapphut. Sein langes Haar hing ihm teilweise im Gesicht.
»Balu, viens içi! Entschuldigen Sie. Er ist noch jung und dementsprechend aufdringlich. Brav, Balu.«
Er gab dem Hund einen Klaps auf sein Hinterteil. Daraufhin schlappte er brav ins Haus hinein.
»Folgen Sie mir bitte. Wir gehen in mein Atelier. Dort können wir reden. Anouk ist zu ihrer Villa gefahren. Sie holt ein paar Möbel und Accessoires, die sie gerne hier aufstellen will. Ich besitze nur das Notwendigste. War mir nie wichtig.«
Sie durchquerten einen dunklen Raum, der eine Mischung aus Esszimmer, Küche und Wohnzimmer war. Ein riesiger Kamin dominierte ihn. Am Boden lagen die gleichen Steine, die sie draußen gesehen hatten, nur waren sie über die Jahre vom Darauf-Laufen glatt geworden.
»Entschuldigen Sie die Unordnung.«
Diese war Lucie nicht aufgefallen, denn irgendwie passte hier alles zueinander. Das massive Steinbecken mit dem tropfenden Wasserhahn, der provenzalische Küchenschrank und der Tisch, der aus einer mit Schrammen und Ritzen übersäten Platte mit Holzböcken darunter bestand. Balu lag auf einem Fell am Boden und kaute genüsslich einen dicken Knochen. Lucie dachte:
Jacques Galabru ist mir sympathisch. Er scheint mit sich und seiner Lebensweise zufrieden.
Die räumliche und atmosphärische Veränderung hätte nicht größer sein können. Sie bestaunten einen in englischem Stil gehaltenen Wintergarten, der an das Steinhaus angebaut war. Hier war es hell und angenehm warm. Subtropische Pflanzen und Kakteen wuchsen in seitlichen Beeten. Der Hauptteil des hohen Raumes wurde von Jacques Galabru für seine kreative Arbeit genutzt. Diese schien vielfältig und experimentell zu sein. Er malte abstrakte Bilder, gestaltete Büsten und Plastiken, arbeitete mit Ton und schuf aus Holz fantasievolle Skulpturen.
»Monsieur Galabru Sie sind ein wahres Multitalent. Ich bin wirklich beeindruckt«, staunte die Commmisaire.
Er winkte ab.
»Alles noch am Entstehen. Es bereitet mir Freude, bringt aber kaum Geld. Auf Dauer wird das zum Problem.«
Lucie wollte schon ansetzen und eine Anspielung auf seine neue Muse machen, doch sie verkniff es sich. Stattdessen stellte sie sich vor.
»Monsieur Galabru, ich bin Lucie Girard. Wir hatten noch nicht das Vergnügen.« Sie reichte ihm die Hand, die er mit einem laschen Händedruck ergriff.
»Stimmt. Ich bin Jacques. Alle nennen mich so.«
Auch Bruno Purenne stellte sich vor. Galabru führte sie zu einer verschlissenen Ledercouch und bot ihnen einen Platz an. Er selbst setzte sich auf einen dreibeinigen Hocker.
»Danke, dass Sie extra zu mir gefunden haben. Es gibt da etwas, was ich Ihnen mitteilen möchte. Madame Tricatel unterstützt meine Aussage, denn es geht auch um ihren toten Ehemann.«
Lucie fiel auf, wie entspannt die Körpersprache des Künstlers im Vergleich zu der Albert Roys war, mit dem sie heute Morgen zu tun hatte. Galabru wirkte unverkrampft und natürlich. Seine Arme lagen locker auf seinem Schoss und sein Gesichtsausdruck war offen, fast schon freundschaftlich.
»Einen Moment. Ich möchte mir Notizen machen.«
»Wenn Sie meinen, aber ich denke, viel gibt es nicht zu notieren. Eigentlich handelt es sich nur um eine Information, die Sie aber sicherlich interessieren wird.«
»Worum oder um wen geht es?«
»Um einen Schulkameraden von mir, der diesen Sommer in der Gegend aufgetaucht ist. Ich hatte ihn Jahre nicht mehr gesehen. Sein Name ist Michel Forte.«
Lucie horchte auf. Unterbrach den Künstler aber nicht.
»Er ist etwas eigenartig, um es vorsichtig auszudrücken. Fast schon grenzwertig.«
»Wie soll ich das verstehen? Beziehen Sie sich auf seinen Charakter oder seine Ansichten?«
»Eigentlich auf beides. Das eine ergibt das andere. Ich kann nicht sagen, ob es stimmt, aber er hat behauptet, die letzten Jahre in Indien gelebt zu haben. Dort hat er sich mit transzendentaler Meditation beschäftigt. Er wollte es den Beatles gleichtun, die Jahre zuvor beim Maharishi Mahesh Yogi waren. Dort lernte er auch das Sitarspielen.«
Spontan fiel ihm Lucie ins Wort, obwohl das normalerweise nicht ihre Art war.
»Sagen Sie nur. Ich bin dem Mann begegnet. Er hält sich gemeinsam mit seinen Anhängern am Plage des Salins auf.«
Monsieur Galabru beugte sich zu der Commissaire. Dabei roch sie sein blumiges Parfum.
»Er lebt dort mit seiner Gefolgschaft, fast ausschließlich Frauen, in Zelten im Wald. Ich vermute, er bringt ihnen das Meditieren bei. Eventuell auch noch andere Sachen ... Sie wissen, was ich meine.«
Lucie ging nicht auf seine Andeutung ein. Ungeduldig spielte sie mit ihrem Stift. Galabru hörte sich gerne reden.
»Nun ja. Jedenfalls hat er so seine Ansichten. Ihm sind die Reichen ein Dorn im Auge. Er findet, dass sie unsere Gesellschaft moralisch verderben. Wie auch immer, er hat aus einer Quelle, die er mir nicht verraten wollte, erfahren, dass der Bürgermeister im Club Roy dreckige und teilweise grenzwertige Spielchen mit den jungen Frauen angestellt hatte.«
»Das hat er Ihnen erzählt? Warum? Einfach so?«, fragte Lucie verblüfft.
»Nicht einfach so. Ich hatte einen triftigen Grund, ihn zu fragen. Da ich seine Einstellung kannte, vermutete ich, dass er es war, der meine Skulptur mit den Anschuldigungen gegen Robert Tricatel beschmiert hatte.«
»War dem so? Hat er es zugegeben?«
Galabru nahm seinen Schlapphut ab und strich sich über seine glänzend braunen Haare.
»Voll und ganz. Er war stolz darauf.«
Lucie wurde nachdenklich. Sie spürte, dass es nun auf ein zeitliches Detail ankam. Sie sprach es umgehend an:
»Wann haben Sie mit ihm gesprochen? Am Nationalfeiertag oder dem darauffolgenden Tag, also am Sonntag?«
Der Künstler musste überlegen.
»Ich bin mir sicher, es war der Sonntag, denn ich informierte ihn auch über die Tote, die am Morgen gefunden wurde.«
Ihr Spürsinn trieb die Commissaire weiter.
»Ihr Name war Ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht bekannt, richtig?«
Erneut dachte Galabru nach.
»Nein. Äh ... ja. Ich habe ihn erst aus der Zeitung erfahren.«
»Noch einmal, damit ich es richtig verstehe. Michel Forte, ein, wie Sie sagen, ausgeprägt gesellschaftskritischer Mensch hat erfahren, dass der Bürgermeister von Saint-Tropez sich pervertiert und brutal gegen Frauen im Club Roy verhalten hatte. Aus diesem Grund hat er ihn öffentlich diffamiert. Das hat er Ihnen gegenüber zugegeben?«
»So ist es.«
»Wie hat er reagiert, als Sie ihm von dem toten Mädchen erzählt haben?«
Der Schemel schien für Galabru unbequem zu werden, er stand auf und kratzte sich am Kopf.
»Er war, so wie wir alle, entsetzt von der Tat und der Art und Weise, wie sie dort in der Öffentlichkeit präsentiert wurde. Ich muss zugeben, dass ich ihn zuerst der Mittäterschaft beschuldigte, doch nachdem er dem vehement widersprach, glaubte ich ihm.«
Lucie entschied, mit offenen Karten zu spielen. Deshalb sagte sie:
»Michel Forte ist abgetaucht. Laut einer seiner Schülerinnen war er seit gestern Abend nicht mehr am Strand. Wir verdächtigen ihn der Erpressung. Hat Ihnen Anouk Tricatel von dem Erpresserschreiben berichtet, das ihr Mann erhalten hat?«
Mit einem Mal wurde Galabru nervös. Er lief unruhig in seinem Atelier hin und her.
»Das hat sie. Es war mit ein Grund, warum ich mit Ihnen sprechen wollte. Denn ich habe ihr von Michel Forte berichtet.«
»Dann hegen Sie also den Verdacht, dass dieser Mann nicht nur anklagt, sondern auch erpresst?«
Lucie und Purenne beobachteten, wie Galabru mit sich rang. Anscheinend hatte er Skrupel, seinen alten Schulkameraden vor der Polizei offen zu beschuldigen.
»Es ist vorstellbar«, formulierte er halbherzig.
Die Commissaire stand auf und ging auf Galabru zu. Sie machte ihm klar:
»Monsieur Galabru, wir benötigen Ihre eindeutige Aussage, wenn wir Forte überführen wollen. Ist Ihnen das bewusst?«
Um der Nähe zu Girard zu entkommen, setzte er sich auf die Couch neben Bruno Purenne. Unruhig rieb Galabru mit den Händen über das alte Leder und gestand:
»Es ist mir bewusst. Außerdem bin ich mir sicher, dass er eine Komplizin hat. Irgendwie musste er an die intimen Informationen zu Tricatel gelangt sein. Vielleicht eine seiner Schülerinnen?«
»So sehen wir das auch. Es gibt eine verdächtige Frau. Sie hat eine Zeitlang mit Zoé Page in einer Wohnung gelebt. Ihr Name ist Vanessa Naharin.«
»Noch nie gehört«, sagte er voreilig. »Aber halt. Vanessa? Anouk erwähnte den Namen die Tage. Sie müsse ihre Putzfrau informieren, dass sie nicht mehr zu kommen brauche. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, sie nannte diesen Namen.«
Lucie triumphierte innerlich. Es gab eine direkte Verbindung zu den Tricatels. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, ob und wie Michel Forte Vanessas Bekanntschaft gemacht hatte.
»Sehen Sie, Monsieur Galabru. Es war doch sinnvoll, dass ich mir Notizen gemacht habe. Ihre Schilderungen waren ergiebig für die weiteren Ermittlungen. Deshalb muss ich sie bitten, möglichst bald die Gendarmerie aufzusuchen. Wir benötigen ihre schriftlich bestätigte Aussage.«
Er wirkte noch immer nervös. Die Commissaire sprach ihn direkt darauf an, denn sie wunderte sich über seinen Gemütszustand.
»Entschuldigen Sie, Monsieur, belastet Sie etwas?«
Vor und zurück wippend, antwortete er:
»Es ist ... es geht mir ... wissen Sie ... mein Gewissen, weil ich doch mit Anouk zusammen bin. Und ihr Mann Selbstmord begangen hat. Die Leute könnten denken, dass ich etwas damit zu tun habe. Meine Existenz ... könnte gefährdet sein. Ich verkaufe fast ausschließlich an reiche Leute hier auf der Halbinsel.«
Lucie sah Bruno Purenne an. Sie wollte die Antwort ihm überlassen, denn er kannte die Menschen in Saint-Tropez von Kindesbeinen an.
»Capitaine, möchten Sie etwas dazu sagen?«
»Die Leute in Saint-Tropez. Tja, die gibt es so eigentlich nicht. Entweder sind es die Alteingesessenen oder die, die sich mit viel Geld eine Villa gekauft haben. Ich vermute mal, dass Ihre Kunden eher die reichen Villenbesitzer sind. Die Mehrzahl davon ist nur ein paar Wochen im Jahr hier. Verbringen ihren Urlaub am Pool oder am Strand, gehen aus und genießen das Leben. Ein Skandal verfliegt da schnell. Lassen Sie sich nicht verunsichern. Sie haben Talent. Und Ihre neue Partnerin hat eine Menge Kontakte in die feine Gesellschaft. Sie wird Ihnen sicher gerne behilflich sein. Wir hegen jedenfalls keinen Verdacht gegen Sie.«
Sie sahen, wie eine schwere Last von Galabrus Schultern fiel. Er blies Luft aus und stand entschlossen auf.
»Ich danke Ihnen für die aufmunternden Worte. Wissen Sie, in der Vergangenheit hatte ich so einige Affären. Damit ist jetzt aber Schluss. Mit Anouk habe ich die Frau fürs Leben gefunden.«
Lucie trat lächelnd auf ihn zu.
»Dann wünschen wir Ihnen alles Gute. Kommen Sie am besten gleich morgen in der Gendarmerie vorbei. Merci. Wir finden alleine heraus.«
Lucie Girard und Bruno Purenne verweilten noch einen Moment vor dem alten Mas des Künstlers. Schweigend ließen sie ihren Blick über die Landschaft schweifen.
Lucie rauchte eine Zigarette. Der Capitaine sprach mehr zu sich selbst:
»Wie klein die Welt doch ist. Und wie offensichtlich die Ängste der Menschen sind.«
»Ja. Auch wenn man sich zurückzieht, kann man sich nicht vor den Blicken anderer verstecken.«
Bruno nickte bestätigend.
»Davon profitieren wir bei unserer Arbeit.«
Lucie trat ihren Zigarettenstummel aus.
»Dann wollen wir mal. Ich habe das Gefühl, unser Fall nähert sich seinem Finale.«
»Wenn Sie das sagen ...«
»Wie wäre es mit einem Besuch bei den Deneuves? Ich kann mir vorstellen, dass der Haussegen dort gehörig schief hängt.«
Sie stiegen in den klapprigen R4 ein. Bruno Purenne wendete und gab Gas.




Chapitre dix-huit



Villa Deneuve, Saint-Jome, Rue Saint-Jome
Um zu den Deneuves zu gelangen, mussten sie zuerst einmal die holprige Strecke, die sie gekommen waren, bewältigen. Da Bruno den Weg nun kannte, traute er sich, etwas schneller zu fahren. Er hatte Spaß, die engen Kurven rasant zu nehmen und gab ordentlich Gas. Dabei übersah er einen dicken Stein, der genau hinter einer Kurve mitten auf der Fahrbahn lag. Zum Ausweichen war es zu spät. Er donnerte mit dem Vorderrad voll darüber. Es tat einen höllischen Schlag, der kleine Wagen hob ab und landete neben der Strecke im Graben.
»Merde! Ist Ihnen etwas passiert Lucie?«, schrie der Capitaine, nachdem das Auto zum Stehen gekommen war.
»Je me suis cogné la tête! Ich habe mir meinen Kopf angestoßen!«
Commissaire Girard hielt sich die Hand an ihre Stirn. Dabei stöhnte sie schwer.
»Lassen Sie mal sehen ... oh ... Sie haben eine Platzwunde. Ich hole einen Verbandskasten. Un moment.«
Bruno probierte, seine Fahrertür zu öffnen, doch sie klemmte. Auch mit heftigem Drücken ging sie nur einen Spalt auf.
»Une telle merde! So ein Mist! Hier komme ich nicht raus. Dann klettere ich eben nach hinten und öffne die Klappe.«
Das war leichter gesagt, als getan. Der korpulente Capitaine versuchte, sich im Sitz zu drehen. Das misslang komplett. Er blieb mit seinem rechten Knie an der Revolverschaltung hängen, während das Linke unter dem Lenkrad feststeckte.
Lucie beobachtete seine Verrenkungen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Da ihre Erste-Hilfe noch eine Weile dauern könnte, kramte sie in ihrer Umhängetasche und holte ein Taschentuch hervor, dass sie sich gegen die blutende Stirn drückte. Bruno steckte noch immer fest. Nun musste wohl sie die Sache in die Hand nehmen.
»Lieber versuche ich, herauszukommen«, verkündete sie zuversichtlich.
Sie betätigte den Hebel und probierte, die Tür aufzudrücken. Andere Seite, gleiches Ergebnis. Die Beifahrertür klemmte auch.
»Wir sitzen fest«, stellte sie ernüchternd fest.
Bruno donnerte seine Hand auf das Lenkrad und fluchte:
»Das darf doch nicht wahr sein! Hätte ich nicht langsam fahren können? Wir waren nicht in Eile.«
Lucie fand an ihrer Situation sogar etwas Positives.
»Nur gut, dass wir nicht meine Dyane genommen haben. Die hätte jetzt einen Totalschaden.«
»Da! Es kommt ein Auto.«
»So hupen Sie doch, damit er anhält und uns hilft«, forderte Lucie lautstark.
Bruno wollte seitlich auf den Hupenhebel drücken, doch dieser war nicht mehr vorhanden.
»Es geht nicht. Ich habe ihn abgebrochen.«
Am liebsten hätte Lucie erneut ihren Kopf auf das Armaturenbrett gedonnert. Dieses Mal aus Ärger.
»Mensch, dann öffnen Sie das Fenster und winken!«
Das klappte. Doch der Volvo fuhr an ihnen vorbei.
»Der fährt einfach weiter!«, erkannte Bruno frustriert.
Lucie bemerkte süffisant:
»Wer hilft schon deinem Freund und Helfer?«
Ungefähr dreißig Meter hinter ihnen entstand eine Staubwolke. Der Volvo wurde abrupt abgebremst und fuhr in Schlangenlinien rückwärts auf sie zu. Es wirkte so, als ob auch er kurz davor war, im Straßengraben zu landen. Bruno gab einen kritischen Kommentar ab:
»Der Fahrer ist nicht im Stande, rückwärts zu fahren. Ob der uns zu Hilfe kommen wird? «
Seine Zweifel waren berechtigt. Der schwere Kombi kam näher und näher und ... Bruno schrie:
»Halten Sie sich fest! Der kracht in uns hinein.«
Lucie klammerte sich vorne an das Armaturenbrett. Bruno hielt das Lenkrad umklammert.
Es tat einen Schlag und der kleine Renault hüpfte einen Meter nach vorne. Dabei sprang die Fahrertür auf.
»Alles in Ordnung?«
»Ich denke schon. Was war denn das? Der hat uns tatsächlich gerammt.«
»Immerhin sind wir nun frei«, stellte Lucie fest.
Bruno berappelte sich zuerst und stieg aus dem Polizeiwagen aus. Er ging direkt zu dem Volvo, der mitten in einer Staubwolke zum Stehen gekommen war. Natürlich wollte er wissen, wer hinter dem Steuer saß und so idiotisch gefahren war. Er erkannte die Person sofort. Es war ...
»Madame Tricatel?! Sie?! Sie besitzen keinen Führerschein, das ist allgemein bekannt.«
Anouk Tricatel klammerte ihre Hände verängstigt ans Lenkrad und legte ihren Kopf auf ihnen ab. Sie stammelte:
»Ich wollte nur ..., ich kann etwas fahren. Es hätte keiner bemerkt.«
Lucie war mittlerweile über den Fahrersitz aus dem R4 geklettert und hatte das Gespräch mitbekommen.
»Das haben wir gesehen, wie sicher Sie fahren können. Wir hatten Ihretwegen einen zweiten Unfall. Steigen Sie bitte aus und schauen nach einem Verbandskasten in ihrem Wagen. Ich habe eine Verletzung am Kopf. Capitaine, Sie bitte auch. Ich blute wieder stärker!«
»Es tut mir so leid. Warten Sie ... ich habe vor Kurzem einen Erste-Hilfe-Kurs belegt«, erklärte Anouk Tricatel.
Bruno kam mit einem neu aussehenden Verbandskasten angerannt.
»Lassen Sie mich mal sehen. Ich muss zuerst die Wunde säubern«, erkannte sie auf den ersten Blick.
Danach desinfizierte Anouk Tricatel die Verletzung mit Jod und legte ein steriles Tuch auf. Zum Schluss verband sie den Kopf der Commissaire.
»Geschafft. Ich denke, die Blutung ist gestillt.«
»Ich sehe fürchterlich aus.«
»Mit einer offenen Platzwunde sahen sie schlimmer aus«, bemerkte Bruno trocken.
»Ha ha, ich lache später.«
»Verhaften Sie mich jetzt?«, fragte Anouk Tricatel ängstlich.
Lucie sah Bruno an. Der reagierte mit einem Grinsen im Gesicht:
»Wenn Sie uns versprechen, dass Sie kein zweites Mal ohne Führerschein fahren, dann haben Sie durch Ihre beherzte Hilfe eine Anzeige verhindert.«
»Oh c’est gentil. Merci beaucoup. Oh das ist nett. Vielen Dank! Was machen wir mit Ihrem Auto? Wollen wir es abschleppen?«
Der Capitaine inspizierte sein Fahrzeug und stellte fest, dass die komplette Vorderradaufhängung gebrochen war. Der rechte Reifen war platt und sah nicht mehr rund aus. Seine fachmännische Antwort war eindeutig.
»Das hat keinen Sinn. Wir brauchen einen professionellen Abschleppwagen. Ich rufe einen über Funk. Könnten Sie Madame la Commissaire nach Saint-Tropez fahren?«
Anouk Tricatel schaute entgeistert.
»Ich darf doch nicht fahren!«
Lucie mischte sich ein.
»Ich fahre. Es geht mir gut. Wenn Sie erlauben, Madame Tricatel, machen wir das folgendermaßen: Ich bringe Sie zuerst zurück in ihr neues Zuhause. Dann leihe ich mir ihren Volvo und fahre zu den Deneuves, die mich anschließend nach Saint-Tropez bringen und Ihnen später ihr Auto zurückgeben. Wäre das möglich?«
»Ich habe es nicht ganz verstanden, aber machen Sie nur. Hauptsache, alles kommt wieder in Ordnung.«
Bruno saß schon im Unfallwagen und gab über Funk Anweisungen durch. Lucie klemmte sich hinter das Lenkrad des Volvo. Sie musste erst einmal den Sitz weit nach hinten schieben, denn Anouk Tricatel war weitaus kleiner als sie. In gemächlichem Tempo fuhr sie die kurze Strecke zum Mas Jacques Galabrus zurück. Da sie keine Lust auf längere Erklärungen hatte, ließ sie Madame Tricatel aussteigen und steuerte den stabilen Volvo über Stock und Stein an dem wartenden Capitaine Purenne vorbei. Zum Gruß winkte sie. Dabei konnte sie ein Grinsen nicht unterdrücken. Hatte sie nicht Abenteuer und Aufregung genug? Da war ein Unfall das Letzte, was sie gebrauchen konnte.
Auf dem Weg in die Rue Saint-Jome versuchte sie, sich auf das kommende Gespräch zu konzentrieren. Sie wollte in Erfahrung bringen, ob Claude Deneuve ähnliche Vorlieben hatte wie Robert Tricatel und wie sein Verhältnis zu Zoé gewesen war.
Das imposante weiße Holzportal stand offen. Lucie entschied, ohne zu klingeln, die Auffahrt mit dem geliehenen Volvo hinauf zu fahren. Sie war positiv von dem schwedischen Auto überrascht. Es fuhr sich leichter, als es aussah. Das Besondere an ihm war, dass man ein sicheres Fahrgefühl hatte. Nicht zu vergleichen mit ihrer leichtfüßigen Dyane. Und Platz bot der Kombi üppig. Anouk Tricatel hatte die Ladefläche mit Kleinmöbeln und allerlei Krimskrams vollgepackt.
Um sich anzukündigen, hupte sie. Ein gut aussehender Mann öffnete die repräsentative Haustür der Villa und beobachtete, wie die Commissaire ausstieg. Er wirkte besorgt, nahm sich jedoch zusammen und ging auf die ihm unbekannte Frau zu.
Als er sie von Nahem sah, reagierte er überrascht:
»Was ist denn mit Ihnen passiert? Hatten Sie einen Unfall? Brauchen Sie Hilfe?«
Lucie winkte ab und präsentierte ihm ihren professionell freundlichen Gesichtsausdruck.
»Nicht nötig. Ich wurde versorgt. Madame Tricatel war so nett. Ich bin Commissaire Girard und ermittle im Fall Zoé Page.«
Claude Deneuve, der seiner Besucherin eigentlich die Hand reichen wollte, zuckte zurück.
»Ist es denn bewiesen, dass sie umgebracht wurde?«
Ohne ein Händeschütteln antwortete Lucie Girard.
»Alles deutet daraufhin. Die junge Frau wurde stranguliert. Ihr letzter Besucher war, davon ist auszugehen, der Bürgermeister Robert Tricatel, den Sie, Monsieur Deneuve, recht gut kannten und, soweit ich informiert bin, am Abend des 14. Juli besucht haben.«
Der Hausherr, der ein kurzärmeliges, weißes Hemd und eine hellblaue Chino mit hellbraunen Sandaletten trug, rang nach Fassung. Bat die Commissaire aber mit einer zuvorkommenden Geste hinein.
»Lassen Sie uns im Haus reden. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten? Sie sehen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, mitgenommen aus.«
»Eine Orangina oder ein Zitronenwasser wäre angenehm.«
Lucie wusste aus leidvoller Erfahrung, dass sie leicht dehydrierte. Deshalb kam ihr sein Angebot gelegen.
Beim Hineingehen spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter, was ungewöhnlich war. Sie empfand es jedoch nicht als unangenehm. Deneuve wirkte männlich, hatte aber eine sanfte Ausstrahlung. Wahrscheinlich lag das an seinen strahlend blauen Augen und den Grübchen in den Backen. Er erinnerte sie an den Schauspieler Cary Grant. Sie musste zugeben, er war für sein Alter eine äußerst attraktive Erscheinung.
Lucie war ihm in die perfekt ausgestattete Küche in provenzalischem Stil gefolgt. Dort kümmerte er sich persönlich um die Orangina. Sich selbst goss er Pastis in ein Glas und füllte es mit kaltem Wasser auf. Währenddessen rief er:
»Chérie, möchtest du auch einen Pastis oder lieber ein Glas Rosé?«
Lucie hörte Simone Deneuve, die anscheinend auf der Terrasse saß, antworten:
»Rosé, merci.«
Er holte aus dem Kühlschrank eine bereits geöffnete Flasche Château Sainte Béatrice, stellte sie in einen Weinkühler, klemmte ihn sich unter den Arm und wollte sowohl Weinglas als auch Pastisglas und Orangina transportieren.
»Warten Sie. Ich nehme Ihnen das Weinglas ab«, schlug ihm Lucie vor. Er nahm dankend an.
Sie gingen zu der Terrasse mit Poolblick, die Lucie schon kannte. Sie nahm auf einem der gemütlichen Fauteuils Platz.
Zu ihrer Überraschung setzte Claude Deneuve das Gespräch, welches sie vor der Villa geführt hatten, direkt fort.
»Stell dir vor, Simone, die junge Frau wurde tatsächlich ermordet. Tod durch Strangulation. Das hat mir Commissaire Girard mitgeteilt.«
Seine Frau warf ihm einen ernsten Blick zu und forderte ihn ohne Geplänkel auf:
»Claude, du weißt, was ich von dir erwarte. Die Wahrheit.«
Er nippte an seinem Pastis. Für die Antwort brauchte er einen Moment, aber sie wirkte überzeugend:
»So haben wir es besprochen. Dann herrscht wieder Friede zwischen uns.«
Simone Deneuve beugte sich nach vorne zu einer Schachtel. Lucie erinnerte sich, dass sich darin ihre Zigaretten befanden. Die hagere Frau sah sie an und fragte:
»Möchten Sie auch eine? Soweit ich mich erinnere, bevorzugen Sie Französische?«
»Sehr nett von Ihnen. Wenn ich fragen darf, was haben Sie besprochen? Hat es etwas mit dem Fall, den ich bearbeite, zu tun?«
Das Feuerzeug flammte auf. Die Zigarette wurde angezündet. Simone Deneuve nahm einen langen Zug.
»Und ob. Mein Mann hat Ihnen einiges zu berichten. Wenn er das hinter sich gebracht hat, dann können er und ich einen Neustart wagen. Aber nur dann. So ist es zwischen uns vereinbart.«
Das hörte sich wie eine Übereinkunft zwischen zwei erwachsenen Ehepartnern an, die eine belastende Angelegenheit aus der Welt schaffen wollten, dachte Lucie. Sie war gespannt und bat Claude Deneuve, mit seiner Aussage zu beginnen, was er umgehend tat.
»Ich hatte ein Verhältnis mit Zoé Page. Wir lernten uns am Plage des Salins, an dem ich jeden Sonntagmorgen schwimmen gehe, kennen. Sie müssen wissen, ich bin Frühaufsteher. Bevor der Tag heiß wird, erfrische ich mich am Wochenende gerne im Meer. Um sieben Uhr morgens hält sich dort so gut wie niemand auf. Danach fahre ich üblicherweise in eine Boulangerie nach Saint-Tropez und besorge Baguette und eine Tarte Tropézienne für nachmittags. Es war Ende Mai. Die Sonne hatte bereits Kraft und wärmte den Sand. Schon beim Ankommen sah ich sie. Sie lag vorne, dort wo die Wellen auslaufen, im Sand. Sie hatte nur ein knappes Bikinihöschen an. Mir stockte der Atem. Die junge Frau zog mich magisch an. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Ich fasste mir ein Herz und setzte mich neben die Schönheit. Sie sah nur kurz zu mir rüber, sagte aber nichts. Ich konnte ihren makellosen Körper bewundern. Ihr schwarzes, langes Haar war nass. Es klebte ihr teilweise im Gesicht. Sie war eine beauté exotique. Ich vermutete, dass sie von der Insel Guadeloupe im südlichen, karibischen Meer stammte. Wir saßen schweigend eine Weile nebenanander, dann fragte sie mich:
Wollen wir schwimmen?
Ich ließ mich nicht lange bitten, stand auf und wollte ins Meer laufen. Doch sie fasste meine Hand und wir sprangen gemeinsam in die Wellen. Mir wurde, obwohl das Wasser kühl war, heiß. Sie schwamm wie ein Delphin. Ich konnte ihr kaum folgen. Nach einigen Minuten war ich völlig außer Atem. Ich rief ihr hinterher:
Ich habe genug. Kommst du mit an den Strand?
Sie holte mich ein und klammerte sich von hinten an meinen Körper. Nun war es endgültig um mich geschehen. Ich spürte ihre Haut, ihren Atem in meinem Ohr und ihre Brüste an meinem Rücken.
Wie in Trance stolperte ich auf den Sand, legte mich hin. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass alles ein Traum sei und ich gleich aufwachen würde. Dem war aber nicht so. Sie bewegte sich von unten kommend auf mich zu. Ihre nassen Haare berührten meinen Körper. Oben angekommen, küssten wir uns leidenschaftlich. Was dann passierte, können Sie sich vorstellen.«
Claude Deneuve hatte den Beginn seiner Affäre so plastisch beschrieben, dass Lucie Girard erst einmal gebannt davon war und nicht darauf reagierte. Stattdessen trank sie ihre Orangina. Simone Deneuve fand ein paar Worte der Erklärung:
»Madame la Commissaire, bitte entschuldigen Sie die ausführliche Beschreibung meines Mannes. Es war Bedingung von mir, dass er Ihnen offen und ehrlich berichtet, wie es zu dieser tragischen Beziehung gekommen ist.«
Lucie stellte ihr Glas ab. Sie sah Claude Deneuve durchdringend an und fragte:
»Sie haben sich also verliebt.«
Er nickte und sie sah einen Schatten der Trauer über sein Gesicht huschen.
»Wie ein Teenager.«
»Und dann? Wie haben Sie die Affäre geheim gehalten? Dem war doch so, davon gehe ich aus.«
»Bevor ich dazu komme, sollte ich erwähnen, dass Zoé zu einer Gruppe gehörte, die am Strand den Sommer über lebten, das behauptete sie jedenfalls. Ich habe sie aber nie mit einer dieser in Weiß gekleideten Frauen dort angetroffen. Entweder wir sahen uns schon früh morgens am Plage des Salins oder wir verabredeten uns an anderen verschwiegenen Orten. Die Situation war kompliziert. Damit ich sie überhaupt treffen konnte, denn eigentlich arbeite ich in Paris, nahm ich mir Urlaub und zog in eine Mansarde im Restaurant am Plage des Salins. Deshalb konnten wir uns, so oft es möglich war, sehen und lieben. Gegenüber meiner Frau tat ich so, als ob ich sonntags abends zurück nach Paris führe. Ab und zu unternahmen wir Ausflüge in das Hinterland der Côte d’Azur, besuchten Weingüter oder kleine Ortschaften wie Èze, Grasse oder Mougins. Ich machte ihr Geschenke, denn sie hatte so gut wie keine modischen Kleider oder attraktiven Schmuck. Es bereitete mir Freude, sie glücklich zu sehen, denn sie kam, so beschrieb sie es mir, aus ärmlichen Verhältnissen. Ich habe nie herausgefunden, wo sie wirklich lebte und wie es um ihre Familie stand. Sie sorgte immer dafür, dass sie mich am Strand besuchte oder wir uns an neutralen Orten trafen. Zu der Zeit machte ich mir keine Gedanken darüber, denn ich war ihr komplett ergeben.
Irgendwann, Ende Juni, also nach gut einem Monat, offenbarte ich Zoé, dass ich wieder arbeiten musste. Sie reagierte hysterisch. Damit hatte ich nicht gerechnet. Sie warf mir vor, dass ich sie ausgenutzt hätte. Ging auf mich los. Wurde zur Furie, was ich nie vermutet hätte. Sie behauptete, alles für mich geopfert zu haben. Sie hätte einen Freund gehabt, dem sie wegen mir den Laufpass gegeben hätte. Sie würde nun mittellos dastehen. Ich erklärte ihr, dass ich mich um sie kümmern und sie nicht im Stich lassen wollte. Das beruhigte sie etwas. Um sie nicht zu verlieren, verlängerte ich meinen Urlaub noch einmal um eine Woche. Ich brauchte die Zeit, um mir klar zu werden, was ich mit ihr anfangen sollte. Irgendwann kam mir die Idee mit dem Club Roy. Natürlich wusste ich, dass es ein Animierclub ist. Die Mädchen, die dort wohnten, boten ihre Liebesdienste den Clubmitgliedern an. Ich wollte auf jeden Fall vermeiden, dass Zoé dieses Schicksal ereilte. Trotzdem war ich ehrlich zu ihr und erklärte ihr, was es mit dem Club auf sich hatte. Zu meiner Überraschung hatte sie damit keinerlei Probleme. Ihr war es wichtig, das sagte sie mir, versorgt zu sein und ein angenehmes Leben zu führen. Schweren Herzens stellte ich sie Madame Bourgeois vor und besprach mein Vorhaben mit den beiden Gründern Albert Roy und Robert Tricatel. Sie waren damit einverstanden. Zoé Page wurde im Kreis der Frauen aufgenommen. Ich empfand diese Situation als ambivalent. Zum einen war ich froh, eine Bleibe für Zoé gefunden zu haben. Ich konnte sie dort jederzeit besuchen. Zum anderen war mir klar, dass sie, genauso wie die anderen Frauen, Sex mit den männlichen Clubmitgliedern haben würde. Meine Gefühle spielten verrückt. Ich wurde eifersüchtig. Die Folge war, dass ich nicht mehr in der Lage war, mit ihr zu schlafen. Zoé hatte damit keine Probleme. Sie genoss es, von den Männern im Club begehrt und verwöhnt zu werden. Schon nach einer Woche avancierte sie zum beliebtesten Mädchen im Etablissement. So kam es, dass Robert Tricatel bei ihr landete. Ich vermute, dass mit ihm Ähnliches geschah, wie mit mir. Nur, dass er andere Neigungen hatte, die er auch ausleben wollte. Bitte geben Sie mir einen Moment. Ich bin gleich wieder da.«
Claude Deneuve stand auf und ging in die Villa. Es schien ihm schwerzufallen, weiterzusprechen. Seine Frau atmete geräuschvoll aus. Sie hatte sein Geständnis zwar schon gehört, aber es belastete sie erneut zutiefst.
»Sie müssen nichts sagen, Madame la Commissaire. Für mich ist es schrecklich verletzend. Verstehen Sie das?«
Lucie war an einiges gewöhnt. Eine solch ausführliche Beichte hatte sie jedoch bisher nicht erfahren. Sie konnte mit Simone Deneuve mitfühlen.
»Wenn es Ihre Ehe rettet, dann finde ich es einen guten und sinnvollen Weg. Ich achte selbstverständlich ausschließlich auf die Fakten den Fall betreffend. Bin aber als Frau ganz bei Ihnen.«
Claude Deneuve kam mit einem neu gefüllten Glas Pastis zurück. Schwerfällig setzte er sich in den Schatten der Markise und begann erneut zu erzählen:
»Seit Ende Juni bin ich dann wieder ganz normal nach Paris gefahren. Zoé lebte und arbeitete im Club. Unsere Liebesbeziehung war von einem Tag auf den anderen beendet. Ich besuchte sie noch einmal Anfang Juli. Sie hatte sich verändert. War härter geworden. Nicht mehr so verspielt, wie ich sie kennengelernt hatte. Doch sie sprach mit Begeisterung vom Club und den Mitgliedern. Einmal traf ich Robert Tricatel vor Ort. Er kam gerade von ihr. Mir fiel es schwer, mich ihm gegenüber zu beherrschen. Seine selbstgefällige Art ging mir schon immer auf die Nerven. Nun gab er auch noch damit an, dass er Zoé gezüchtigt hätte. Er meinte, ihr würde es gefallen. Mein Herz war am Zerspringen. Aufgebracht und enttäuscht verließ ich den Club und konnte ihn die nächste Zeit nicht mehr betreten. Am 14. Juli, unserem Nationalfeiertag, blieben meine Frau und ich zuhause. Wir mögen den Trubel nicht, der aus diesem Anlass jedes Jahr im Ort stattfindet. Kurz nachdem wir mit dem Abendessen fertig waren, klingelte das Telefon. Robert war dran. Er redete durcheinander und bat mich inständig, zu ihm zu kommen. Mir war überhaupt nicht danach. Doch irgendwie ahnte ich, dass es auch um Zoé gehen würde. Schon bei der Begrüßung bemerkte ich, dass er getrunken hatte. Er lud mich auf ein Glas Wein ein. Ich setzte mich zu ihm und hörte ihm zu. Zuerst berichtete er mir von der peinlichen Situation bei der Einweihung der Skulptur. Dann von seiner Flucht zu Fuß zurück in seine Villa. Immer wieder betonte er seine Pflichten und Verantwortung als Bürgermeister und dass er für die Bürger Saint-Tropez’ da sei und das sein Lebensinhalt sei. Mir kam es so vor, als ob er die Welt anders wahrnehmen würde, wie die Menschen um ihn herum. Er war mir kein Unbekannter, immerhin sahen wir uns mindestens einmal im Monat bei der Sitzung im Club, doch an diesem Abend hatte ich endgültig genug von ihm.
Irgendwann fing er zu heulen an. Ich konnte die Situation nur mit viel Rotwein ertragen, deshalb trank auch ich eine Menge. Er behauptete, er hätte kein Glück mit den Frauen. Anouk hätte ihn nie verstanden und in seinem Beruf nicht unterstützt. Nun sei sie mit dem Künstler Galabru durchgebrannt. Sie habe vor, ihn zu verlassen. Er empfand ihr Verhalten als undankbar, da er die ganzen Jahre über für sie gesorgt hätte und freundlich zu ihr gewesen sei. Nun konnte ich nicht umhin, ihn auf seine Affären im Club hinzuweisen. Sein Wehklagen hörte auf. Seine Gesichtszüge versteinerten. Er kam auf Zoé zu sprechen. Sie hätte ihn schwer enttäuscht. Wäre sie die ersten Male noch bereit gewesen, sich ihm bedingungslos hinzugeben, bereitete sie ihm neuerdings Schwierigkeiten. Zuerst dachte er, es sei eine neue Masche von ihr, um ihn sexuell zu stimulieren. Doch an jenem Abend, mitten im Sadomaso Liebesspiel, erkannte er, dass sie es ernst mit ihren Drohungen meinte. Sie forderte von ihm eine beträchtliche Summe Geld, ansonsten würde sie der Presse seine Neigungen mitteilen. Ich fragte ihn, wie er darauf reagiert hatte. Er brauchte eine Weile für die Antwort. Dann gestand er, dass er ausgerastet sei und ihr die Luft abgedrückt hätte. Zu dem Zeitpunkt seines Geständnisses war er stockbesoffen. Sie können sich vorstellen, wie ich reagierte. Ich schüttelte ihn. Begann auf ihn einzuschlagen. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht. Doch er warf sich wie ein Häufchen Elend vor mir auf dem Boden und wimmerte um Gnade. Er habe es nicht gewollt. Es sei ein Unfall gewesen. Ich versuchte herauszufinden, ob er Zoé tatsächlich umgebracht hatte, doch er antwortete nicht mehr. Ich hatte endgültig genug von diesem Mann und ließ ihn am Boden liegen.«
Für die Commissaire war das Geständnis Claude Deneuves eine Bestätigung ihrer Theorien. Sie verstand, dass er damit sein Gewissen erleichtern wollte. Doch eine wichtige Frage blieb aus ihrer Sicht offen.
»Monsieur Deneuve? Hatten Sie nicht das Bedürfnis, nach Zoé zu sehen? Es gab immerhin die Chance, dass sie noch lebte?«
Er leerte das zweite Glas Pastis. Seine Anspannung löste sich allmählich. Jedoch war er weiterhin aufgewühlt.
»Ich war noch nicht fertig, Madame la Commissaire. In meinem Wagen sitzend, beruhigte ich mich etwas und entschied, in den Club zu fahren. Ich traf dort kurz vor Mitternacht ein. Wegen des Nationalfeiertags war wenig los. Doch die Villa war hell erleuchtet. Am Empfang begegnete mir eine völlig aufgelöste Madame Bourgeois. Es war nicht nötig, sie zu fragen. Von selbst berichtete sie mir, dass sie Zoé tot in ihrem Zimmer gefunden hätte. Ich lief sofort hinauf, doch das Bett war leer. Bourgeois war mir gefolgt und erklärte, wo sie Zoé hingeschafft hätten. Die Aktion wäre mit Albert Roy besprochen. Es war geschehen und endgültig. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Zwei Tage später lag dieses Erpresserschreiben in unserem Briefkasten.«
Er holte es aus seiner Hosentasche und legte es auf den Tisch.
»Soweit ich weiß, wurden Sie von Albert Roy bereits darüber informiert. Nach all den Dingen, die geschehen sind, habe ich keine Ahnung, wer uns ausnehmen will. Bitte helfen Sie, dass die Sache für uns alle ein Ende findet.«
Erschöpft vom vielen Reden, lehnte er sich im Sessel zurück und wartete auf eine Reaktion Lucie Girards.
»Monsieur Deneuve, es war richtig und wichtig, dass Sie zuerst Ihrer Frau und dann mir Ihre Beteiligung im Fall Zoé Page gestanden haben. Es steht mir nicht zu, ein moralisches Urteil darüber zu fällen. Da die junge Frau aus freien Stücken im Club gearbeitet und ihre Liebesdienste angeboten hat, liegt gegen Sie in der Sache keine Straftat vor. Rechtlich gesehen, sind und bleiben Sie straffrei. Wir werden die Geldübergabe morgen überwachen und, falls es uns möglich ist, die Erpresser ergreifen. Ich möchte Sie bitten, in den nächsten Tagen in ihrer Villa zu bleiben. Sie werden über das weitere Geschehen informiert.«
Lucie hatte bewusst sachlich und distanziert auf das Bekenntnis Deneuves reagiert. Sie empfand die Situation zwischen dem Ehepaar skurril. Jedes persönliche Wort hätte sie als eine Einmischung oder Parteinahme ihrerseits empfunden. Deshalb verabschiedete sie sich förmlich und verließ die beiden. Sie war sich sicher, dass es lange dauern würde, bis Simone Deneuve ihrem Mann wieder vertrauen würde.
Draußen angekommen, realisierte sie, dass sie nicht mit ihrem Citroën gekommen war. Jemand musste sie nach Saint-Tropez fahren und den Volvo Monsieur Galabru zurückbringen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging um das Haus zur Terrasse zurück. Dort traf sie auf das Ehepaar, das sich umarmte. Wie schön, dachte sie. Es gibt noch Hoffnung.
Sie räusperte sich und beschrieb ihre Situation. Simone Deneuve erklärte sich spontan bereit, sie zu fahren. Es wurde eine wortlose Fahrt. Die Frauen hingen ihren Gedanken nach. Lucie war froh, wieder in der Gendarmerie zu sein. Doch es plagten sie Kopfschmerzen. Hoffentlich hatte sie keine Gehirnerschütterung ... Sie hatte die lange Strecke nach Fréjus noch vor sich. Erst dort wollte sie ihren Hausarzt aufsuchen.
Sie hinterließ Bruno Purenne eine Nachricht, dass Sie voraussichtlich morgen Nachmittag nach Saint-Tropez kommen würde. Gendarm Hugo versorgte sie mit einem frischen Café und wünschte ihr gute Besserung. Er hatte von seinem Chef über Funk von ihrem Unfall erfahren.
Auf der Rückfahrt war sie nur noch im Stande, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Den Fall schob sie in ihrem überlasteten Bewusstsein weit nach hinten.
Wenige Kilometer entfernt kehrte Vanessa Naharin in ihre schäbige Wohnung zurück. Sie hatte genug von den Plänen des Mannes, dem sie in den letzten Tagen gefolgt war. Sie war zu der Erkenntnis gekommen, dass eine Putzfrau ein ehrenwerter Beruf sei, bei dem man zwar nicht reich werden konnte, aber ein reines Gewissen behielt.




Chapitre dix-neuf



Gendarmerie, Donnerstag, 19. Juli 1973, nach 22:00 Uhr
Sebastian Cassel, Lucie Girards Vorgesetzter, war, wie besprochen, pünktlich eingetroffen. Die Commissaire hatte den heutigen Nachmittag genutzt, um einen ausführlichen Bericht zum Fall Zoé Page und Robert Tricatel zu verfassen. Sie hatte sich besondere Mühe gegeben, denn sie wollte ihn verwenden, damit Cassel auf dem neuesten Stand der Ermittlungen war. Er saß im kleinen Nebenzimmer, das Lucie nutzte, wenn sie sich in der Polizeistation aufhielt. Wie immer war es mit allem möglichem Kram zugestellt, der selten gebraucht wurde. Anfangs hatte sie sich darüber beschwert, doch mit der Zeit hatte sie es aufgegeben. Die Räumlichkeiten waren einfach zu beengt und irgendwo musste das Zeug ja stehen. Sebastian hatte mit den Augen gerollt, als sie ihm diesen Platz zugewiesen hatte. Er hatte den Zustand des Raumes aber nicht kommentiert, sondern hatte konzentriert mit der Aktenlektüre begonnen.
Lucie ließ ihn in Ruhe. Doch schon nach wenigen Minuten rief er sie zu sich. Er stellte sie direkt zur Rede:
»Wie kommst du darauf, Vanessa Naharin zu verdächtigen? Wir haben keinerlei stichhaltige Beweise gegen sie.«
Sebastian war ein analytischer Kriminalist. Er ließ sich nicht von Emotionen leiten, sondern ausschließlich von Fakten. Lucie war klar, dass er einen wunden Punkt ihrer Ermittlungen gefunden hatte.
»Die Fakten: Sie ist abgetaucht. Wir haben versucht, sie in ihrer Wohnung anzutreffen. Bruno Purenne war heute wieder da, um Fingerabdrücke von ihr zu bekommen. Laut Aussage der Clubchefin, Zara Bourgeois, besuchte eine junge Frau, auf die Naharins Beschreibung passt, mehrmals Zoé im Club. Dort könnte sie, gemeinsam mit Zoé, Informationen über die Liebhaber der jungen Frau gesammelt haben, um sie dann gegen sie zu verwenden. Dafür spricht auch, dass sie die Putzfrau der Tricatels war. Sie kannte demnach die Situation des Ehepaars. Da die Erpressungen nach dem Tod Tricatels weiter gingen, ist eine Beteiligung Naharins wahrscheinlich.«
Sebastian hatte konzentriert zugehört, doch er war nicht vollständig überzeugt.
»Es fehlen dir die Beweise. Selbst Zara Bourgeois hat Vanessa Naharin nicht persönlich gesehen. Das behauptet sie jedenfalls. Vor einem Gericht würdest du damit nicht durchkommen.«
»Ich bezichtige Sie nicht, aktiv an der Ermordung von Zoé Page beteiligt gewesen zu sein oder an der Herbeiführung des Selbstmordes von Robert Tricatel. Es ist aber durchaus realistisch, dass sie von Beginn an in die Erpressung der Clubmitglieder involviert war und sie aktuell bei Monsieur Roy und Monsieur Deneuve fortsetzt.«
Nun nickte Cassel.
»Das leuchtet mir ein. Deshalb wären ihre Fingerabdrücke von entscheidender Bedeutung. Oder wir erwischen sie heute Abend.«
»Wir werden sehen, ob sie den Mut aufbringt, am Hafen zu erscheinen.«
Die Vermutung, dass Sebastian Cassel ein Clubmitglied war, hatte Lucie nicht mehr losgelassen. Sie versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen, um nachzuvollziehen, wie er sich heute verhalten würde. In seinem Interesse wäre eine möglichst wenig aufsehenerregende Auflösung des Falles. Der Club dürfte nicht weiter in die Schlagzeilen kommen. Er könnte gehörig Druck von oben bekommen haben, damit keine weiteren namhaften Clubmitglieder in die Sache hineingezogen werden. So oder so. Sie befand sich in einer kniffligen Situation. Machte sie ihren Job gut, könnte es durchaus sein, im Nachhinein dafür büßen zu müssen. Doch das war ihr egal. Sie sagte sich:
Du bist dem Gesetz verpflichtet und nicht irgendwelchen korrupten Politikern oder Männern, die Angst um ihre Karriere haben. Basta.
Die nächste Frage Cassels hatte sie schon erwartet.
»Wo ist eigentlich die schwarze Schatulle mit den Eheringen? Könnte ich die bitte sehen?«
Ohne zu antworten, stand Lucie auf und holte einen Schlüsselbund. Sie wedelte mit ihm herum und meinte:
»Ich habe sie in unseren Safe eingeschlossen, damit sie nicht in falsche Hände gerät.«
Cassel sah sie ungläubig an.
»Wie meinst du das?«
»Nur so. Das sagt man doch in solchen Fällen. Sie ist ein Beweisstück dafür, dass Zoé ihre Liebhaber bestohlen hat, um sie zu erpressen. Das passt zu der Notiz, die Albert Roy erhalten hat. Warte bitte, ich hole das Kästchen.«
Der Safe lag versteckt in der Besenkammer der Gendarmerie. Lucie musste erst Putzzeug wegräumen, damit sie das Schloss öffnen konnte.
»Voilà. Es sind genau achtzehn Ringe. Möchtest du sie ansehen?«
Er hielt ihr seine Hand hin. Lucie gab ihm die Schatulle. Sebastian Cassel nahm einen Ring nach dem anderen heraus und legte ihn auf die Schreibtischplatte. Er stellte fest:
»Nicht alle haben eine Gravur. Aber die meisten. Ich erkenne zum Beispiel AC oder Anouk  aber auch Sophie, Isabelle  und Estelle. Bei diesen ist es ein Leichtes, die Besitzer ausfindig zu machen. Bei den Neutralen wird es schwierig. Sie müssten sich melden und die Ringe anprobieren. Ich folge deiner These, dass die Erpresser weitere vertrauliche oder persönliche Details über die Clubmitglieder gesammelt haben und die Ringe nur einen Teil des Materials darstellen.«
»Dem ist so. Es besteht die berechtigte Gefahr einer ausufernden Schlammschlacht.« Lucie wählte absichtlich diese Formulierung, um ihn aus der Reserve zu locken.
Cassel rieb sich an der Nase, was er immer tat, wenn er unter Druck geriet.
»Dir ist klar, dass wir so etwas auf jeden Fall verhindern müssen. Ich brauche dir nicht zu erklären, warum das so ist.«
Sie vermied es, auf seine Bemerkung einzugehen. Stattdessen fragte sie:
»Wenn es sich um Frauen handeln würde, die du aus einer solchen Lage heraushalten müsstest, würdest du da genauso handeln?«
Sebastian zeigte ein Stirnrunzeln.
»Ändert das etwas an der aktuellen Situation? Wahrscheinlich würde ich eine in der Öffentlichkeit stehende Staatsanwältin genauso schützen wie einen Mann. Was aber soll die theoretische Diskussion? Wir schnappen uns die Erpresser mitsamt ihren kompromittierenden Informationen, dann haben wir unseren Job erledigt. Haben wir uns verstanden? Sommes-nous clairs?«
»Absolument!«, stimmte Lucie zähneknirschend zu. Sie verbarg ihre Enttäuschung gegenüber Sebastian. Seine neue Position hatte definitiv enormen Einfluss auf seine Ansichten, leider.
»Wir sollten aufbrechen. Capitaine Purenne ist vor Ort und hat für uns einen sicheren Beobachtungspunkt gefunden.«
Erneutes Stirnrunzeln von Cassel.
»Ich hoffe, er hat sich unauffällig verhalten, sonst sind die Erpresser vorgewarnt.«
Lucie wiegelte ab.
»Er ist ein alter Hase. Kennt sich bestens aus. Ganz sicher hat er einen passenden Platz für uns ausgewählt.«
»Da bin ich gespannt ...«
Das würde ja was werden, prophezeite Lucie, schon bevor die Aktion gestartet war.
Gendarm Hugo hielt die Stellung in der Gendarmerie. Ehe die Commissaire und der Directeur de la Police zu ihrem Einsatz aufbrachen, statteten sie sich mit zwei Dienstwaffen aus. Hugo schloss die Schatulle wieder in den Safe. Er wünschte ihnen casser une jambe (Hals und Beinbruch) und nahm pflichtbewusst seinen Platz am Telefon und Funk ein.
Sie liefen die Strecke zu Fuß. Die Promenade war noch gut besucht. Touristen aus aller Welt schlenderten an den hell erleuchteten Yachten und Booten vorbei. Teilweise bildeten sich Menschtrauben vor den Hecks der Schiffe. Denn dort zeigten sich die stolzen Besitzer beim Champagnertrinken und Austernessen. Auf einigen Decks stiegen ausgelassene Parties. Mitunter gab es auf der schmalen Hafenstraße kein Durchkommen. Trotzdem fuhren dort Luxussportwagen im Schritttempo. Einige machten mit lauter Fanfare auf sich aufmerksam. Ab und zu hörte man Leute aus der Menge rufen:
»Ist das nicht Jean-Paul Belmondo?«
»Da hinten sitzt Brigitte Bardot in einem Restaurant.« Beliebt war die Entdeckung:
»Ich bin mir sicher, einer der Gendarme war Louis de Funès!«
Nach gut zwanzig Minuten sahen sie Capitaine Bruno Purenne, der ihnen in Zivil zuwinkte. Cassel bemerkte:
»Er hat wirklich mitgedacht.«
Lucie konnte sich ein süffisantes Lächeln nicht verkneifen.
Purenne saß in einem hellblauen Poloshirt an einem Tisch in einer Pizzeria, die direkt gegenüber dem alten Fischerkahn mit der Aufschrift Saint-Tropez, lag.
»Bonsoir, mes amis!«, begrüßte er das ungleiche Paar. »Ich habe uns eine Flasche Château Bernaise Grand Cru bestellt«, dabei zwinkerte er verschwörerisch.
»Wie nett, von dir Bruno. Und gut siehst du aus!«, freute sich die Commissaire.
Cassel sagte erst einmal nichts. Er observierte lieber mit geschärftem Blick das Umfeld.
»Haben Sie Albert Roy entdeckt?«, fragte Lucie Girard mit gespieltem Interesse.
»Bisher nicht. Es ist erst fünf Minuten vor 23:00 Uhr.«
»Hoffentlich zieht er die Sache durch und hat nicht in letzter Minute Bammel bekommen«, bemerkte Bruno Purenne.
Lucie war sich sicher:
»Er wird kooperieren, da bin ich mir sicher.«
Eine grölende und johlende Gruppe kam die Promenade entlang. Sie bewegte sich genau in ihre Richtung. Dort, wo die drei verdeckt arbeitenden Polizisten saßen, gab es einen neuralgischen Punkt. Es war das Ende der Hafen-Promenade. Von hier aus musste man entweder die Hafenmauer an den Booten entlang weitergehen oder nach rechts in die Altstadt zum Fischmarkt abbiegen. Wenn viel los war, staute es sich.
»Was machen wir, wenn die Horde hier stehen bleibt? Dann wird es schwierig mit dem Zugriff«, fragte Cassel besorgt.
Lucie hatte eine Idee.
»Wie wäre es, wenn du, Sebastian, auf der anderen Seite an der Kaimauer Stellung beziehst? Von dort hast du auf jeden Fall einen freien Blick zu uns und dem vereinbarten Treffpunkt.«
Sie zeigte zu einer Stelle, die rund dreißig Meter entfernt lag und nicht sonderlich hell ausgeleuchtet war.
»Einverstanden. Ich gebe euch mit meiner Taschenlampe Signal, wenn ich eingreife. Ihr winkt mir. Ich sehe euch von dort drüben.«
Bruno Purenne zog auch eine Taschenlampe hervor. Er war bestens präpariert.
»Ich denke, es ist besser, wenn auch wir ein Lichtsignal geben.«
»Sehr gut, Capitaine. Sie denken mit und sind vorbereitet.«
Bruno lief rot an, was er immer tat, wenn er gelobt wurde.
Männer, dachte Lucie. Hauptsache sie haben ihr Spielzeug dabei.
Cassel war aufgestanden und zischte:
»Dann wünsche ich uns viel Erfolg.«
»Bonne Chance!«, gab Bruno zurück.
Der Directeur verschwand in der Menge. Kurz darauf wurde es laut. Die Gruppe entpuppte sich als betrunkene Engländer, die Trinklieder sangen und die Leute an den Tischen in den Restaurants belästigten. Sie wollten mit ihnen anstoßen oder setzten sich frech neben diese auf den ein oder anderen freien Platz. Bruno reagierte schnell und stellte ihre zwei nicht besetzten Stühle an den Nebentisch. So waren sie vor unangenehmen Überraschungen sicher. Genau in diesem Moment entdeckte er Albert Roy. Er war leicht in der Menge auszumachen, denn er hatte einen weißen Hut mit einem blauen Band auf dem Kopf. Unter dem Arm hatte er eine flache, großformatige Mappe geklemmt. Passend zu seinem legeren Look trug er einen hellbeigen Leinenanzug. Er wirkte wie ein eleganter Franzose, der vom Abendessen kam und auf dem Weg in eine der Bars war. Im Grunde genommen verkörperte er sich selbst, wie er es gewöhnt war. Während er langsam schlenderte, bewegte er seinen Kopf von links nach rechts. Für Lucie, die ihn nun auch gesehen hatte, machte er seine Sache perfekt. Es war richtig, dass er nicht stehenblieb und zu einem fixen Ziel wurde.
Purenne hatte sich wieder zur Commissaire gesetzt. Er raunte:
»Hoffentlich sind die Engländer bald weg. Wenn er in die Gruppe gerät, dann wird es schwer für uns.«
Auf der gegenüberliegenden Seite der Promenade sah Roy auf seine Armbanduhr. Sie zeigte genau 23:00 Uhr. Wie gefordert, erreichte Roy auf die Minute genau den alten Kahn, der links von ihm angetaut lag. Auch die Engländer näherten sich zeitgleich dieser Stelle. Einer von ihnen rief:
»Isn’t that funny? A shabby boat called Saint-Tropez!«
Ein heftig torkelnder Typ antwortete ihm:
»Let’s bord it!«
Und genau das taten die acht Mann. Sie kletterten in den alten Kahn, der dabei gefährlich ins Schwanken geriet. Natürlich zogen sie sofort die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich. Nachdem alle an Bord waren, begannen sie lautstark zu singen:
»What shall we do with a drunken sailor ...«
Lucie beobachtete Sebastian Cassel, der nervös gestikulierte. Doch keiner von ihnen konnte an dieser Situation etwas ändern. Seine Aufregung war völlig sinnlos.
Auf der Straße vor ihnen herrschte das totale Durcheinander. Am Kai sahen die Leute den grölenden Engländern zu und feuerten sie an. Dahinter zwängten sich Pärchen, ganze Familien, Motorräder und Fahrräder vorbei. Und selbst direkt an ihrem Tisch kamen Leute durch, die sich entschuldigten, weil sie keine andere Möglichkeit sahen, als über die Terrasse des Lokals zu laufen. Lucie hatte genug. Sie musste etwas unternehmen.
»Warten Sie hier, Bruno. Ich schlage mich zu Albert Roy durch.«
Capitaine Purenne wollte etwas entgegnen, doch da war die Commissaire schon in der Menge verschwunden. Er schien darüber ganz und gar nicht glücklich. Um mehr mitzubekommen, stand er auf. Bei seiner Größe sah er trotzdem kaum etwas. Sogar Sebastian Cassel war nun von den Köpfen vor ihm stehender Menschen verdeckt. Somit war er ausgeschaltet.
Ganz anders Lucie. Sie kämpfte sich durch die Menge. Die Kopfschmerzen, die sie noch gestern hatte, waren schon seit heute Morgen verschwunden. Nur ein kleines Pflaster erinnerte an ihren Unfall im R4. Mit fast einem Meter achtzig überragte sie die meisten vor ihr stehenden Menschen. Nur knapp zwei Meter, dann war sie vorne am Kai angekommen, dort wo das alte, rotblaue Fischerboot lag. Jetzt sah sie ihn. Auch Albert Roy beobachtete die Engländer. Aus diesem Grund sah er die Frau nicht, die sich ihm seitlich näherte. Sie hatte einen Kaftan an und ein weißes Tuch bändigte ihre krausen Haare. Lucie erkannte sie sofort. Es war Vanessa Naharin. Zwei Personen standen zwischen ihr und Roy. Lucie hielt sich schräg dahinter auf und versuchte, einen dicken Mann vor ihr zur Seite zu schieben. Doch er bewegte sich keinen Zentimeter. Die Frau daneben schien besser geeignet, um nach vorne zu kommen. Sie hatte Erfolg. Schließlich stand eine Dame rechts von ihr zwischen Roy und ihr. Vanessa Naharin hatte den Abstand zu ihm auch verringert. Roy sah nach links und erkannte Commissaire Girard. Sie rief ihm zu:
»Achtung. Rechts von Ihnen!«
Er drehte seinen Kopf ruckartig zur anderen Seite und nahm die junge, ungewöhnlich gekleidete Frau wahr. Ihre Blicke trafen sich. Vanessa Naharin reichte ihm kurzerhand einen Zettel und rief ihm zu:
»Hier! Nehmen Sie! Und folgen Sie den Anweisungen.«
Unmittelbar danach verdrückte sie sich nach hinten in die Anonymität der Menge. Lucie, die endlich direkt neben Roy stand, versuchte, es ihr gleich zu tun, doch die Menschenwand hinter ihr versperrte ihr den Weg. Im Augenwinkel sah sie das Licht einer Taschenlampe, das an ihr vorbeihuschte. Es kam von Sebastian Cassel, der hilflos leuchtend und winkend auf der anderen Seite des Kais stand.
Vanessa Naharin war endgültig in der Menge verschwunden.
»Zeigen Sie mal, was sie Ihnen gegeben hat«, forderte die Commissaire Albert Roy auf.
Er gehorchte brav und reichte ihr den handbeschriebenen Zettel. Darauf war zu lesen:


Neuer Treffpunkt:
Club Roy.
Um Mitternacht.


Was trieben die für ein Spiel?, fragte sich Lucie Girard. Sie befürchtete eine Falle.
»Kommen Sie, Monsieur Roy. Wir treffen die Kollegen in der Pizzeria hinter uns. Dort wartet Capitaine Purenne und mein Chef Sebastian Cassel wird sicher gleich dazustoßen. Wir beraten uns erst einmal.«
Die Engländer schienen genug Piratenlieder vorgetragen zu haben, denn sie verließen den alten Kahn. Innerhalb weniger Minuten leerte sich die Promenade und es war unproblematisch für Lucie und Albert Roy, zum Tisch zurückzukehren.
Zu ihrer Überraschung wartete Bruno Purenne nicht alleine dort. Neben ihm saß ... Vanessa Naharin. Ob freiwillig oder erzwungen, das würde die Commissaire gleich erfahren.
»Die Dame wollte uns verlassen. Ich habe sie mit einem vorzüglichen Rotwein davon abhalten können«, offenbarte Purenne stolz.
Lucie erkannte die Handschellen an Naharins Armen. Die junge Frau wirkte nicht sonderlich glücklich. Aber sie hatte sich mit ihrer Situation abgefunden.
Jetzt kam auch Sebastian Cassel angerannt. Er wollte schon lospoltern, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als er die junge Frau bemerkte.
»Bravo! Waren Sie das Capitaine Purenne?«
Bruno nickte. Lucie Girard reichte ihrem Chef unaufgefordert den Zettel, den er umgehend las.
»Merde! Worauf warten wir noch? Es ist kurz vor halb zwölf. Wir müssen los.«
Bruno stellte eine berechtigte Frage:
»Nehmen wir sie mit?«
»Auf jeden Fall. Dann kann uns Mademoiselle Naharin während der Fahrt aufklären, welche Rolle sie in dieser Angelegenheit spielt«, antwortete Cassel zuversichtlich.
»Ich rede nur mit der Commissaire«, blaffte Naharin zurück.
»Das werden wir ja sehen.«
Lucie hatte keine Lust auf Sebastians Machtspielchen. Sie hielt sich zurück.
»Dann sollten wir aufbrechen. Die Zeit ist knapp«, beendete sie den Disput.
Vanessa Naharin und Commissaire Girard liefen hinter Capitaine Purenne, Directeur Cassel und Albert Roy. So war es ihnen möglich, sich ungestört zu unterhalten. Lucie bemühte sich, der jungen Frau vorurteilsfrei zu begegnen.
»Mademoiselle Naharin mir ist nicht klar, wie Sie zu Zoé Page standen? War sie Ihre Freundin oder nicht?«
»Madame la Commissaire. Ich bin bereit, Ihre Fragen zu beantworten. Bitte geben Sie mir eine Chance, irgendwie aus der Sache herauszukommen. Ich habe Fehler gemacht, möchte Sie aber wieder gutmachen, indem ich Sie unterstütze. Was meinen Sie?«
So hatte Lucie Girard Vanessa Naharin bisher nicht reden gehört. Ihr derber Ton war verschwunden. Sie wirkte geläutert. Was oder wer hatte auf sie eingewirkt? Sie wollte der jungen Frau eine Chance geben. Doch ihre Möglichkeiten waren begrenzt.
»Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Es ist nicht an mir, Sie zu verurteilen. Falls Sie gegen das Gesetz verstoßen haben, dann entscheidet der Richter auf Basis unserer Gesetzte, ob sie bestraft werden oder nicht. Ich kann mich aber für Sie einsetzen und in meinem Bericht erwähnen, dass Sie Reue zeigen.«
»Das genügt mir. Danke. Um Ihre Frage zu beantworten: Zuerst waren wir  nicht befreundet, später schon. Spätestens seit Zoé begriffen hatte, dass die Männer, die sie im Club kennenlernte, sie wie eine Prostituierte behandelten. Da hat sie meine Hilfe gesucht und sich bei mir ausgeheult.«
»War ihr denn nicht klar, was das für ein Club ist?«
Sie mussten immer wieder entgegenkommenden Passanten ausweichen. Vanessa hatte die Handschellen um ihre Handgelenke. Sie verbarg sie in einem Seidenschal, den sie von der Commissaire bekommen hatte.
»Ihr Ex-Liebhaber, Claude Deneuve, hatte ihr zwar erklärt, dass sie eine Art Animierdame sei, jedoch ahnte sie nichts von den teilweise perversen Vorlieben der Clubmitglieder. Das ging ihr eindeutig zu weit. Sie begann, darüber Buch zu führen, wer sie wann und wie gezüchtigt hatte. Wir unterhielten uns darüber und beratschlagten, wie sie damit umgehen sollte.«
»Und dann kam Ihnen die Idee, den Bürgermeister zu erpressen.«
Sie wählten den Weg über die Rue Henri Seillon und nicht weiter an der Promenade entlang. Hier war es, da die Läden geschlossen waren, nicht so überlaufen.
»Wenn man Robert Tricatel kennenlernt, denkt man, er ist ein eingebildeter, jedoch umgänglicher Typ. Sie wissen, dass ich bei den Tricatels geputzt habe?«
Lucie nickte.
»Er hatte drei Gesichter: das des braven Ehemannes, dann das des freundlichen Bürgermeisters und das des brutalen Peinigers. Letzteres bekam Zoé zu spüren. Sie hat ihn gehasst. Die Idee, ihn zu erpressen, kam uns beiden. Wie konnten wir ahnen, dass er sich umbringen würde?«
»Das hat er ja erst, nachdem er Zoé getötet hatte.«
»Er hat sich damit final selbst gezüchtigt. Ich empfinde kein Mitleid mit ihm.«
Sie bogen um die Ecke in die Traverse de la Gendarmerie.
»Wir sind gleich da. Wollen Sie mir verraten, was uns im Club erwartet?«
»Das darf ich nicht. Ich habe es ihm versprochen. Es wird auf alle Fälle aufschlussreich.«
Sebastian Cassel drehte sich zur Commissaire um. Er  hatte Teile ihres Gesprächs mitbekommen. Leise flüsterte er Lucie ins Ohr:
»Sei vorsichtig. Keine Versprechungen, die du nicht einhalten kannst.«
Lucie ging auf seine Warnung nicht weiter ein. Stattdessen fragte sie Capitaine Purenne:
»Nehmen wir den Camion? Ihr R4 ist in der Werkstatt.«
»Ich hole die Schlüssel. Es dauert nicht lange.«
Er verschwand in der Gendarmerie. Lucie und Sebastian nutzten die Zeit für eine schnelle Zigarette und einen Zigarillo. Albert Roy stand etwas verloren herum. Er fühlte sich in seiner Rolle sichtlich unwohl.
Der Kastenwagen bot genügend Platz für die fünf Personen. Bruno saß am Steuer, Cassel neben ihm. Dahinter links Vanessa Naharin, in der Mitte Lucie Girard und rechts an der Schiebetür Albert Roy. Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten, denn die Straßen waren frei.
»Wir parken das Auto, bevor wir das Grundstück des Clubs erreichen.«, schlug Bruno Purenne vor.
Cassel realisierte, dass er als ranghöchster Polizist eigentlich die Ansagen machen sollte. Deshalb übernahm er im Befehlston:
»Monsieur Roy, Sie steigen zuerst aus. Am besten gehen Sie gleich in Richtung Eingang. Wir bleiben etwas zurück, folgen Ihnen aber dann. Bruno, Sie halten hier die Stellung und lassen niemand rein oder raus. Mademoiselle Naharin, wie ich mitbekommen habe, wollen Sie mit uns kooperieren. Wie sollten Sie sich verhalten? Was war ausgemacht?«
»Man erwartet mich. Ich soll mit Monsieur Roy zum Club zurückkommen.«
Sebastian Cassel sah über seine Schulter zu der jungen Frau im weißen Kaftan. Er musterte sie von oben bis unten:
»Bruno wird Sie von den Handschellen befreien. Sie begleiten Albert Roy zum Clubhaus. Keine Tricks. Wir sind bewaffnet und bleiben in Ihrer Nähe.«
»Sie müssen mir nicht drohen.«
Sie bogen rechts in die Corniche de l’Ay. Die schmalen Straßen auf der Halbinsel waren nicht beleuchtet. Kam einem nachts ein Fahrzeug entgegen, musste man vorsichtig aneinander vorbeifahren. Ein breiter Kastenwagen hielt sicherheitshalber an, sonst bestand die Gefahr, dass sich die  zwei Autos touchierten.
Direkt hinter der Kurve blendeten sie die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs. Bruno schimpfte:
»Was ist denn das für ein Idiot? Er hat Fernlicht an.«
In letzter Sekunde fand er eine Möglichkeit, auszuweichen, indem er den Camion in der Einfahrt einer Villa
stoppte. Lucie, die links saß, erhaschte gerade noch einen Blick auf das vorbeirasende Auto. Es handelte sich um einen der vielen weißen Kastenwagen, die überall herumfuhren und bekannt dafür waren, keine Rücksicht auf andere zu nehmen. Erstaunt rief sie:
»Das war ein Auto vom Fernsehen! France 2 stand auf der Seite.«
Cassel fragte:
»Was machen die denn hier mitten in der Nacht?«
»Sehen Sie nur, da hinten. Das ist doch beim Club«, meldete sich Albert Roy zu Wort.
»Taghell erleuchtet. Wieso das denn?«, kommentierte Bruno Purenne verwundert.
Wie besprochen, parkte der Capitaine den Camion in sicherer Entfernung. Die Club-Villa lag, von der Einfahrt gesehen leicht erhöht, auf einem kleinen Hügel. Selbst von hier unten wirkte die Beleuchtung nicht wie die üblichen Laternen, die die Auffahrt nachts erhellten.
Sebastian Cassel folgerte:
»Da hat jemand Scheinwerfer aufgebaut. Mademoiselle Naharin? Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?«
Die junge Frau grinste.
»Warten Sie’s ab. Ich denke, wir sollten alle gemeinsam reingehen. Sie haben nichts zu befürchten.«
Cassel sah Lucie an. Er wusste nicht, was er von der Sache halten sollte.
»Sie gehen vor, Mademoiselle. Monsieur Roy, sie folgen ihr. Commissaire Girard und ich geben Ihnen sicheres Geleit.«
Vanessa Naharin zuckte mit den Schultern.
»Wie sie meinen. Es wäre nur sinnvoll, dass Sie auch zum Eingang des Clubs kommen.«
»Das werden wir, Mademoiselle Naharin. Das werden wir«, versprach die Commissaire.
»Meine Handschellen?«
»Ah, oui. Steigen Sie bitte aus. Ich öffne sie vor dem Auto«, reagierte Bruno auf die berechtigte Frage.
Wenig später liefen eine Frau mit Kaftan und ein Mann mit weißem Hut und beigen Leinenanzug die Auffahrt zum Club hoch. Es wirkte so, als ob sie zu einer Party oder einem Empfang gehen würden, nicht wie zu einem Treffen mit einem Erpresser.
Lucie Girard und Sebastian Cassel sicherten den Weg der beiden, indem sie versetzt hinter ihnen liefen. Dabei nutzten sie immer wieder seitlich wachsende Büsche oder Statuen auf Säulen zur Deckung. Die Commissaire kam sich total albern vor. Doch die Sicherheit ging vor.
Auf halben Weg nahmen sie die Klänge eines Instruments wahr, welches Lucie zuletzt am Plage des Salins gehört hatte. Mittlerweile wusste sie, dass es sich um eine Sitar handelte. Spätestens jetzt war klar, wer sie erwartete. Nur was passieren würde, das konnte auch sie nicht vorausahnen.




Chapitre vingt



Club Roy, mitten in der Nacht
Der komplette Vorplatz der Club-Villa war taghell erleuchtet. Links und rechts des Gebäudes parkten zwei Fahrzeuge von France 2. Direkt daneben stand ein Citroën DS in Dunkelblau mit der weißen Aufschrift Var-Matin. Zwei Kameras waren auf das Eingangsportal gerichtet. Ein Fotograf sprang herum und schoss ein Foto nach dem anderen. Sein Motiv: ein Mann mit langen Haaren, bekleidet mit einem Kaftan, blumengeschmückt und Sitar spielend. Um ihn herum saßen im Schneidersitz um die dreißig weiß gekleidete Frauen, mit Blumenketten um den Hals. Sie hoben und senkten ihre Arme zu den Klängen des Instruments.
Vanessa Naharin führte Albert Roy bis zum Kreis der Frauen. Dort blieb sie mit ihm stehen. Beide beobachteten den Maître beim Musizieren. Die Kameras filmten den Moment ihres Eintreffens. Die Commissaire und der Directeur hielten sich am Rande der Szenerie auf, die wie eine Zeremonie wirkte. Lucie flüsterte Cassel zu:
»Der mit der Sitar, das ist Michel Forte. Er lebte den Sommer über mit seiner Gefolgschaft am Plage des Salins.«
Sebastians schüttelte seinen Kopf, so als ob dadurch das, was vor seinen Augen geschah, verschwinden würde.
»Warum sitzt er da? Ist das etwa der Erpresser?«
»Lass uns mal zusehen, was passiert. Wir können ja immer noch eingreifen.«
Sebastian wollte antworten, doch der Maître hörte zu spielen auf und erhob seine gut verständliche Stimme:
»Du bist gekommen. Eine mutige Entscheidung. Denn ich habe euch Verabscheuenswertes mitzuteilen. Die Offenbarung von Sünden, die mir das Liebste in meinem Leben genommen haben. Meine Tochter Zoé wurde auf niederträchtige Weise ermordet. Hier, hinter mir in diesem frauenfeindlichen Etablissement, das sich Club Roy nennt, ist es am 14. Juli, unserem Nationalfeiertag, geschehen. Der Bürgermeister dieser Stadt, in der Dekadenz und Genusssucht das Sagen haben, hat sie während seiner perversen Sexfantasien stranguliert. Sie hatte keine Chance, denn sie war zuvor von ihm angekettet worden. Meine Zoé wurde hierher gelockt. Von einem Mann, den sie liebte. Auch er, der Pariser Diplomat Claude Deneuve, verhielt sich nicht besser als Robert Tricatel der Bürgermeister. Vor mir steht nun, stellvertretend für all die anderen moralisch missratenen Männer, Albert Roy. Er ist der Gründer und nach ihm ist der Club benannt. Er, Tricatel und Deneuve haben meine Tochter auf dem Gewissen. Ich sage euch: Sie soll nicht umsonst gestorben sein. Ich werde heute dafür sorgen, dass die Mitglieder dieses Clubs nie wieder eine Frau schänden werden. Eine Liste mit den Namen der Männer, die sich an meiner Tochter vergangen haben, wurde von mir an das Fernsehen und die Presse gegeben. Sie wird in diesem Moment gedruckt und morgen früh veröffentlicht. Ich danke der freien Presse Frankreichs für ihre Unterstützung. Der Gründer dieses Clubs, Albert Roy, soll nun bitte vortreten. Er hat uns etwas mitgebracht.«
Die Rede des Maître hatte den sonst so schlagfertigen und weltgewandten Geschäftsmann wie hypnotisiert. Er schritt zwischen den im Schneidersitz verharrenden Frauen zu Michel Forte. Dieser erhob sich und empfing ihn mit den Worten:
»Zeige mir, was du vorbereitet hast. Du trägst es an deinem Herzen.«
Roy wusste zuerst nicht so recht, was der Maître damit meinte. Dieser musste nachhelfen.
»Traue dich. Es wird dein Gewissen erleichtern. Gib mir die Mappe.«
Albert Roy zögerte einen Moment, doch dann reichte er sie weiter. Michel Forte hielt den beigen Umschlag für alle sichtbar hoch.
»Hier drin sind 100.000,00 Francs. Sie sind für all die Frauen, die Zuflucht suchen, nachdem sie von Männern misshandelt wurden. Mit diesem Geld gründe ich das erste private Frauenhaus in Toulon. Ich danke den Spendern, den Mitgliedern des Clubs Roy. Monsieur Roy, Sie können sich zurückziehen. Und überlegen Sie, ob Ihr Club weiter eine Existenzberechtigung hat. Das Haus wäre ideal für ein Meditationszentrum an der Côte d’Azur. Nun schaltet die Kameras ab und geht dorthin, woher ihr gekommen seid. Zum Abschied spiele ich euch ein Lied aus meiner zweiten Heimat Indien.«
Er setzte sich und begann erneut zu musizieren.
Albert Roy stand wie ein kleiner Junge nach der empfangenen Kommunion da.
Sebastian Cassel war nachdenklich geworden und fühlte sich mitschuldig.
Lucie Girard waren die Tränen gekommen, die sie frei laufen ließ.
Vanessa Naharin war stolz und fühlte sich ihrer toten Freundin nah.
Nur Bruno Purenne, der im Camion gewartet hatte, verspürte eine seltsame Leere. Er ahnte, dass er etwas Sonderbares, aber unheimlich Bewundernswertes verpasst hatte.
So zog jeder seine Lehren aus den Ereignissen, die am 14. Juli 1973 ihren Anfang genommen hatten. Dem Tag, an dem die französische Nation ihre Freiheit und ihr Land feiert.




Épilogue



Altstadt von Fréjus, Freitag, 20. Juli 1973
Du bist ja so still?«, fragte Patric, der seine Frau mit seiner Tochter Aude auf dem Arm beim Frühstücken beobachtete.
»Ich kann es noch immer nicht fassen, was ich heute Nacht erlebt habe.«
Patric wischte Aude die Croissantkrümel und die Marmeladenreste von ihrem Mund.
»So, wie du mir den Fall beschrieben hast, war es ein perfekt inszenierter Racheakt. Ich bewundere den Mann. Er hat es mit seinen Mitteln den Mächtigen und Einflussreichen gezeigt. Wird er bestraft werden?«
Lucie gähnte, denn sie hatte nur drei Stunden geschlafen. Nachdem die Zeremonie vorbei gewesen war, kam sofort die Chefredakteurin der Var-Matin, Carolin Boon, wie immer in roter Robe und grell geschminkt, auf sie zu und wollte ein Interview. Die Commissaire wusste nur zu gut, was die Presse aus ihren Aussagen schon gemacht hatte, deshalb hatte sie sich zurückgehalten und ihrem Chef das Reden überlassen. Doch der war ungewohnt wortkarg. Er erwähnte die Erpressung mit keinem Wort. Stattdessen erklärte er sich mit dem Vater von Zoé
Page solidarisch, was die Commissaire in Erstaunen versetzte. Der Selbstmord Robert Tricatels hätte gezeigt, dass die Moral im Land auch unter den Politikern zu wünschen übrig lasse. Auf die Frage, wie es mit dem Club Roy weitergehen würde, meinte er, dass er dies nicht zu entscheiden hätte.
Angie, ihr Au-Pair, kam ins Zimmer gestürmt und wedelte mit der Var-Matin. Ihr Französisch war mittlerweile fast akzentfrei.
»Imaginez! La presse a vraiment imprimé tous les noms. Stellt euch vor! Die Presse hat wirklich alle Namen abgedruckt.«
Sie hielt die Titelseite Lucie und Patric hin. Beide lasen den Aufmacher, der wieder einmal eine fette Schlagzeile war:
Vater der im Club Roy ermordeten Zoé Page nimmt Rache. Er veröffentlicht Liste von Peinigern der jungen Frau.
Achtzehn Männer, viele davon in gehobener Position oder gesellschaftspolitisch engagiert, waren Kunden der ermordeten Frau. Einer davon, Robert Tricatel, ehemaliger Bürgermeister von Saint-Tropez hat sie umgebracht. Doch Michel Forte, Zoés Vater, sieht die Schuld bei allen Mitgliedern des Club Roy. Dessen Gründer und Besitzer, Albert Roy, übergab eine großzügige Geldspende, die für den Aufbau eines Frauenhauses genutzt werden soll. Erfahren Sie, wie es dazu kam. Var-Matin veröffentlicht in dieser Ausgabe die Namen der achtzehn Clubmitglieder, die sich mit der ermordeten Frau vergnügt haben. Alle pikanten Details auf Seite 3.
»Das wird meinem Chef und dessen Chef nicht gefallen. Und ganz sicher nicht den genannten Personen.«
Patric war davon nicht überzeugt. Als eifriger Leser der Var-Matin hatte er schon so manchen Skandal verfolgt.
»Glaub’ mir, was heute auf der ersten Seite steht, ist morgen bereits vergessen. Die werden dafür sorgen, dass die Sache schnell aus der Öffentlichkeit verschwindet. Der Schuldige ist gefunden, die anderen können sich, wie man so schön sagt, aus der Affäre ziehen.«
»Nur ich muss weiterhin mit meinem Chef, Sebastian Cassel, auskommen.«
Patric hatte Aude Angie übergeben, er stand auf und stellte sich hinter Lucie.
»Seit wann kümmerst du dich um das Geschwätz anderer Leute?«
Er streichelte ihr über die Schulter und gab ihr einen sanften Kuss, nachdem sie sich zu ihm umgedreht hatte.
»Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend zum Essen in der Auberge treffen. Ich verspreche dir, dass ich mir Zeit für dich nehmen werde. Constance würde sich auch über deinen Besuch freuen.«
»Du meinst, ich soll den gelösten Fall feiern?«
»Das nicht. Du sollst ihn vergessen. Dein Leben ist nicht das dieser Leute da in Saint-Tropez. Wir verdienen unser Geld, indem wir hart arbeiten.«
Bei den Worten Patrics bemerkte Lucie, wie sie von den Geschehnissen beeinflusst und belastet worden war. Sie faltete die Var-Matin zusammen, stand auf und verkündete:
»Heute ist Freitag. Die beste Gelegenheit, sich für ein verlängertes Wochenende freizunehmen. Wer hat Lust, mit an den Strand in unserem schönen Fréjus zu kommen?«
Die Überraschung war ihr gelungen. Die kleine Familie packte wenig später ihre Sachen. Es sollte wieder ein extrem heißer Julitag an der Côte d’Azur werden.




Hat Ihnen Mord am 14. Juli gefallen?
Dann freue ich mich über eine Rezension auf den bekannten Portalen.
Die Saint-Tropez Krimireihe wird fortgesetzt.
Kennen Sie schon:
Mord unter Stars, Mord unter Models, Mord an Bord, Mord im Rausch, Mord im Casino, Mord auf dem Court oder Mord im Château?




Luc Winger gibt es auch auf Facebook und Instagram. Wenn Sie ihm folgen, erfahren Sie frühzeitig Interessantes zu neuen Büchern.




Vielen Dank, Renate für die kritischen, aber immer konstruktiven Ratschläge und dein Korrektorat. Danke dir, Matthias, für das plakative Cover.
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